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urfundlichen Quellen beruhende Darjtellung derfelben zu ver- 
Juchen. 

Zu den Schöpfurgen, welche Friedrich der Große in's Leben 
zu rufen bemüht war, um den in den Kriegsjahren niedergegangenen 
Wohlitand feiner Qunde zu heben, insbejondere Verkehr und Handel 
wieder zu beleben, gehörte die im Jahre 1772 in Berlin errichtete 
Seehandlungsgejeli$uft, sociöte de commerce maritime. 

Das "uni vom 14. Oftober jenes Jahres), durch welches 


- bir Brieli,.haft in’3 Leben gerufen wurde, erflärt in feinem Ein- 


gange, daß der König, unabläſſig bemüht, für das Glück und 


den Wohlſtand ſeiner Unterthanen zu ſorgen, beſchloſſen habe, 


eine Geſellſchaft zu gründen, deren Aufgabe es ſein ſolle, See— 
ſchifffahrt unter Preußiſcher Flagge zu treiben und Ein- und 
Ausfuhr von Waaren nad) in und ausländiichen Häfen zu be- 
jorgen. 

Die Gefellichaft wurde als „Aftienunternehmen“ mit einem 
Kapital von 1200000 Thalern gegründet, von denen der König, 
„damit die zu dem eriten Operationen erforderlichen Fonds gleich 
zur Hand wären“?), 2100 Stüd zu je 500 Thalern ſelbſt über- 
nahm, während die übrigen Aftien allmählich ausgegeben werden 
ſollten ?). 





ı) Patent wegen Errichtung einer Seehandlungsgefellihaft d. d. Pots⸗ 
dam den 14. Dftober 1772. Myliug C. C. 5 (Nr. 55) 155. Der Eingang 
des in deutſcher und franzöſiſcher Sprache publizirten Patente® lautet in 
leßterer: Occupé s & procurer Nos sujets la felicit6 et l’abondance, 
Notre attention pour eux fait actuellement juger, qu'il leur serait 
avantageux de nariger directement et sous Notre parillon de Nos 
ports dans ceux d’Espagne et dans tous les endroits ou de vues 
solides et eclair6ees pourront offrir à Nos Etats quelque avantage 
d’importation et d’exportation. 

2) Artikel 5 des Patentes: „Ertlären Wir, daß Wir in bejagte Gejell- 
ihaft treten, um ihr. mit den eriten zu ihren Operationen benöthigten Fonds 
an die Hand zu geben, und verbinden Uns darum für zwei taufend ein 
hundert Theile, oder Ultien-Antheile zu nehmen, jegliche zu fünf Hundert 
Thaler.“ 

°, 88 22 und 27 des Patentes. Vgl. aud) den von dem Staatsminijter 
Mother unter dem 30. November 1844 an König Friedrich Wilhelm IV. 
erftatteten und demnächſt durch den. Drud veröffentlichten Bericht: „Die Ver- 
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den „ganz unbefonnen und ohne alle Überlegung unternommenen 
Schritt” zu entichuldigen; denn „woher hätten wohl die eine 
Million fünf mal Hundert taufend Thaler follen hergenommen 
werden ? und welche Sicherheit hätte Polen bieten können?“ 
Mit fremden Höfen vor feinen eigenen Kopf ein negoce anzu- 
fangen, ohne zuvor... Anzeige davon zu thun, das verbiete er 
dem Minister alles Ernites !). 

Vergebens verjuchte dieſer, troß der erhaltenen Zurecht— 
weijung, noch einmal, den König für den Plan zu gewinnen, 
erhielt aber zur Antwort, „daß er wohl nicht gejcheut fei, der- 
gleichen Anträge zu machen! die Seehandlung jolle mit Pohlen 
Commerce treiben, aber feine jolche Windbeuteleyen im Kopfe 
haben“ 2). 

Eine gleih herbe Zurückweiſung widerfuhr einem andern 
Projekte des Miniſters, das darauf hinausging, Apanage-Forde— 
rungen ſächſiſcher Prinzen an die Republik Polen durch Ceſſion 
für die Seehandlung zu erwerben. Hiebei hatte der Miniſter 
allerdings die Vorſicht beobachtet, vorher bei dem Könige anzu— 
fragen, und erhielt zur Antwort: „das feien ja lauter Thor: 
beiten! der König begreife nicht, wie er darauf verfallen könne! 
Solche Sachen müſſe er nicht an ihn jchreiben; damit fomme er 
bei ihm nicht fort, oder fie würden ſonſten Unfreunde werden!“ 
Überhaupt — fügte der König dem Schluffe feiner Ordre noch 
eigenhändig Hinzu — „Icheine ihm der Herr Minifter greulic) 
windih . . . und wo das continuire würden fie nicht lange 
gubte Freunde Seyndt“ ?). 

Diefe Drohung ſchien nahe daran, fich zu erfüllen, als der 
König davon Kenntnis erhielt, daß Goerne, der neben der Leitung 
der Seehandlung zugleich an der Spite des fur und neumärkiſchen 
ritterschaftlichen Kreditſyſtems ftand, die Fonds beider Inſtitute 
zu verfchmelzen anfange, indem er Gelder der legteren bei Der 





1) Kabinetordre vom 17. Dezember 1776, ebenda; ſ. Anlage III 
(©. 37). 

2) Kabinetsordre vom 24. Dezember 1776, abjchriftlih in den Alten 
des Kammergerichts; |. Anlage IV (©. 38). 


8 9. v. Friedberg, 


erforderte, aber folche, die „Eahr und deutlich“ fjeien!), Worte, 
die unzweideutig erfennen lafjen, daß dem Stönige jelbit die 
Zahlen in den eingereichten Balancen nicht mehr ganz zuvers 
läſſig erjcheinen mochten. 

Immerhin behauptete fich der Miniſter, wenn auch nicht 
mehr im vollen Vertrauen des Königs, doch im ungeftörten 
Befig jeiner Stellung. 

Da tauchten gegen den Schluß des Iahres 1781 Gerüchte 
auf, v. Goerne habe im Gebiete der Republik Polen auf eigene 
Rechnung Güter für Millionen angefauft, dazu aber die Gelder 
und den Kredit der Seehandlung in Anfpruch genommen. 

Als diefe Gerüchte durch eine amtliche Anzeige des preußis 
ſchen Agenten in Warſchau bejtätigt wurden, glaubte der König 
den Beitpunft gekommen, um die bisher gegen feinen Minifter 
noch immer beobachtete Rüdficht aufgeben zu dürfen, und er- 
theilte, kurz entichloffen, zwei in Finanzſachen ala Autoritäten 
geltenden Männern, dem Geheimen Finanzrath Roſe und dem 
Geheimen Kommerzienrath Schüge den Auftrag: die Gejchäfslage 
der Seehandlung „einer Prüfung zu unterziehen, den wahren 
und eigentlichen Zuftand derjelben zu eruiren“, und über das 
Ergebnis ihrer Unterfuhung an ihn zu berichten. 

Dieſes Ergebnig war, daß ftatt der in den Balancen 
bisher angegebenen Geminne, fich „in den Gelchäften der See- 
Handlung ein Berluft von einer Million vier mal hundert taujend 
Thalern offenbahrt“ Habe. 

Der König, über diefe Entdedung aufs höchſte erzürnt, 
ertheilte den Befehl, daB der Miniſter augenblidlich verhaftet 
werde, daß jeine Papiere in Beichlag zu nehmen feien, und 
überhaupt auf das ftrengfte gegen ihn vorgegangen werden Tolle. 
Der General dv. Ramin führte die befohlene Verhaftung in der 
Weile aus, daß dem Minifter cin militärifchesg Kommando von 
zwölf Dann mit einem Unteroffizier in's Haus gelegt und ihm 





1) Kabinetsordred vom 30. Januar und 7. Februar 1780, Iriginal in 
den Alten des Kammergerichts, |. Anlage VII und VII (S. 39. 40). 
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Darlehen aus den Fonds der Seehandlung, jedoch auf feinen 
Namen, gegeben zu haben). 

Dabei ftellte er nicht in Abrede, daß er der Seehandlung 
für alle dieſe Operationen mit feinem Vermögen auffommen 
müſſe, fprach aber zugleich die Überzeugung aus, daß dasſelbe 
auch dazu ausreichen werde, weil allein der Werth der von ihm 
angefauften Güter, nad) Abzug der darauf laftenden Echulden, 
auf 1400000 Thaler anzufchlagen ſei. Für die Handelsverlujte 
dagegen, welche, wie vorhin erwähnt, die Sachverftändigen auf 
eine gleich hohe Summe abgeſchätzt Hatten, glaubte er nicht 
verantwortlich gemacht werden zu fönnen, weil jene Verluſte 
zum Theil aus Verluſten herrührten, die vor feiner Zeit ent- 
Itanden, und weil er für die unter feiner Leitung „durch Zufälle 
und niedrige Conjuncturen“ entjtandenen Handelöverlufte nicht 
aufzulommen habe, da et ja auch an dem Gewinn der Handels- 
unternehmungen feinen Antheil gehabt. Zur Sicheritellung der 
Seehandlung ſei er übrigens bereit, die mit ihrem Gelde und 
Kredit in Polen angefauften Güter an fie abzutreten. 

Der König nahm von dem Inhalte der durch den Groß— 
fanzler aufgenommenen PBrotofolle eingehende Kenntnis, wieder⸗ 
holte, daß das „geſammte Vermögen des Minifters mit Beichlag 
belegt werden müſſe“, damit für die Seehandlung gerettet werde, 
was irgend noch gerettet werden fönne, obgleich er in den, einer 
jener Ordres eigenhändig hinzugefügten, refignirten Worten zu 
erfennen gab, wie er nicht glaube, „Das man den: 3ten teihl des 
Defectd werde wieder friegen können“ ?). 

Der Großfanzler fäumte nicht, den Intentionen des Königs 
entiprechend, die nach dem Geſetz zuläfjigen Sicherungsmaßregeln 
zu treffen. Bu diefem Ende wurde der innerhalb des preußijchen 
Gebietes belegene Grundbeſitz Goerne's, Landgüter in Schlefien 
und der Mark, jowie ein ihm gehörige Haus in Breslau und 





1) Es befanden fi darunter der Fürſt, Großkomthur-Schatzmeiſter 
Poninsty, Graf Rogalinsty, Fürft Sulkowsky, Herzog Biron, Oberjt Aloys 
Graf Chatzkowski. 

2) Kabinet3ordre vom 22., 23. und 25. Januar 1782; |. Unlage XI, 
XJa und XI (€. 41. 42). 
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Seehandlung ihr Geld je eher je befjer wieder kriegen könne.“ 
Dandelman, um dem Willen ded Königs nachzukommen, Hatte 
den Subhajtationsrichter angemwielen, dte in der Ediktalien aufe 
zunehmenden Prällufivfriiten von 9 Monaten auf 3 Monate 
berabzufegen, ‚und mußte es ſich nun gefallen laflen, daß der 
Großfanzler „in feiner Autorität qua chef der Juftiz“, weil er 
jene Herabjegung der Friſt ald unvereinbar mit den beftehenden 
Gefetze erachtete, die auf Weilung des PBrovinzialjuftizminifters 
von der Amtsregierung in Breslau erlafjenen Proflamen aufhob, 
und den Erlaß neuer Ediktalien mit den gejeglich vorgejchriebenen 
stiften anordnete?). 

Der König mißbilligte diefen Eingriff des Gropfanzlerd in 
eine von ihm felbit veranlaßte Mahregel und fchloß den Dda- 
rüber an den Großfanzler gemachten Vorwurf mit folgenden 
ungnädigen Worten: 

Übrigens habe Ich hier bei diefer Gelegenheit gefunden, daß Ihr 
jetzt etwas mehr Inclination vor den dv. Goerne bezeugt, wie don 
Anfang an. Darum geht e8 auch mit dem Schluß der (Liquidationg) 
Gentenz wider ihn etwas langfam her. In Zeit von beinahe vier 
Monaten hätte Viele geſchehen und die Sentenz auch längit fertig 
jein fönnen. IH Tann Euch das nicht bergen und werde auch ein 
bisgen Achtung geben auf die Sade; denn Sch fehe, daß Ihr jehr 
weichmüthig werdet gegen den v. Goerne, weil nichts aus den Sachen 
wird. Ihr möget e3 daher darunter nur jo machen, wie Ich es be= 
fehle, denn Sch möchte gern die gute Opinion von Euch behalten, 
die ich von Euch habe. 

Mit berechtigtem Selbitgefühl verwahrte fich der Großfanzler 
gegen diefen ihn tief fränfenden Verdacht. 

Nichts auf der Welt — So fchreibt er — fei im Stande, ihn 
von jeiner Pflicht abzuleiten; fein Herz ſei in faſt vierzigjähriger Ad- 
nıinijtration einer reinen Sujtiz gegen alle anderen Eindrüde, als die, 
welche die Geſetze auf ihn machen, abgehärtet. ch weiß — fährt er 
fort — daß meine Feinde die Gelegenheit der Goerniſchen Commiſſion 


ı) Der Großkanzler jtüßte feine, übrigen? von der ausdrücklich befragten 
Geſetzkommiſſion getheilte Anficht, daß eine willkürliche Verkürzung der Friften 
unzuläfjig fei, auf eine Vorſchrift des Corp. Juris Friederic. Theil II 
Tit. 28 8 24. 
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itehenden erheblichen Aftivvermögen Goernes, ſchließlich nicht fo 
bedeutend herausstellen werde, als König Friedrich befürchtet 
hatte. Denn die Forderung der Seehandlung an die Maſſe 
von etwas über eine Million Thaler wurde durch den Werth 
der ihr durch das PVertheilungsurtheil des Kammergerichts über- 
wiefenen und demnächjt zum Überfluß noch durch eine gerichtliche 
Erflärung Goerne's ihr „feierlidd und bündig“ abgetretenen 
Herrichaften Krotoczyn und Polajewo nahezu gededt, fo daß 
eigentlich mehr die Einbuße am Rufe der Solidität, ala ein 
wirklicher Geldverlujt übrig blieb, den die Seehandlung durch 
Goerne zu erleiden gehabt hatte. 

Immerhin war die Thatfache: daß wenigſtens die erlittene 
materielle Schädigung des Inftituts feine folche gemweien war, 
daß fie nicht bei einer geregelten und vorfichtigen Verwaltung 
bald überwunden werden konnte, von Bedeutung und gewiß 
trug fie mit dazu bei, daß der Regierungsnachfolger Friedrich 
des Großen fid) geneigt erwies, die Schuld des jo ſchwer Ver- 
urtheilten in einem milderen Lichte als fein Vorgänger auf dem 
Throne anzufehen. 

AS darum dv. Goerne bald nach der Thronbefteigung des 
nennen Monarchen ein Geſuch an denjelben richtete, in welchem 
er auszuführen bemüht war, daß gegen ihn mit einer jedenfalls 
unbilligen Härte verfahren worden jei, indem man ihn feiner 
Freiheit und feines Vermögens beraubt habe, jchien dies nicht 
ohne Eindrud auf den König zu bleiben. Denn in einem an 
den Großfanzler dv. Golded gerichteten Erlafje erklärte derjelbe: 

Es komme ihm doch befonder® vor, daß der gewefene Etats— 
minijter dvd. Goerne mit folher Zuverfiht behaupte: es fei ihm da— 
mals zu wehe gefchehen, und die Sache müſſe unterfucht werden, da 
wenn nur der geringite feiner Unterthanen unfchuldig Leiden follte, 
jolhe3 an da3 Tageslicht kommen müſſe, und jollte die Sache auch 
noch ſo verjtedt fein. 

Da dv. Goerne nicht bloß die Rückgabe jeiner ‘Freiheit, 
jondern aud) die Wiedereinfegung in die ihm entzogenen Bes 
jigungen verlangte, jo befahl der König, daß diejer Antrag einer 
\orgfältigen Prüfung durch die Minifter unterzogen werden folle, 
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er an das franzöſiſche Bankhaus Perregeaux in Paris habe, 
ſeine diplomatiſche Unterſtützung zu leihen. 

Goerne Hatte bei einer Anleihe, welche der General⸗Kon⸗ 
trolleur Calonne — berüchtigten Angedenfengd — im Jahre 1781 
für die franzöfifche Krone aufgenommen, ſich mit einigen taufend 
Thalern betheiligt, und glaubte aus jener Betheiligung einen 
Anſpruch an das genannte Bankhaus, jegt Berregeaur und Lafıte, 
geltend machen zu können. 

Bereitwillig wies Graf Goltz den preußiichen Gejandten 
am Barijer Hofe, General Krujemard, an, dem Anjpruche 
Goernes, wenn anders er begründet wäre, feine Unterftügung 
zu leihen.) Die Forderung zeigte jich aber als hinfällig, da 
Ajlignaten, welche für den von Goerne zur Anleihe gelieferten 
Beitrag dereinst bei dem Bankhauſe in Depot gegeben, von ihm 
nicht abgehoben, und inzwilchen durch Annullirung werthlos ges 
worden waren. 

E3 würde die Örenzen, welche jich dieje Abhandlung geftedt 
hat, überjchreiten, wollte jie die Geichichte der Seehandlung 
nach der hier gejchilderten Zeitepoche noch weiter verfolgen. Zur 
Sharafterijtif der jpäteren Zeit mag die Wiederholung einer Ber 
merfung in des Minijterd Rother mehrfach erwähnten Berichte 
genügen: daß das unter dv. Goerne's Leitung jchon wanfend ge— 
wordene Inſtitut unter der fundigen Verwaltung de3 mit um- 
fafjenden Kenntnifjen, tiefer Einfiht und ein erfahrungsreiches 
Leben ausgejtatteten Minijterd v. Strucnjee von Neuem gejtügt 
und jeiner eigentlichen Beſtimmung wiedergegeben wurde. 


) Je vous charge — heißt e8 in den Erlaſſe des Minifterd dom 
18. November 1812 — de prendre au prealable les informations neces- 
sairer ..... et si la pretention »e trouve &tre fondee de disposer s'il 
y a moyen la Maison debitrice a y satisfaire. 
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zu Werke geht und mit dem Holz- und Korn- auch übrigen Verkehr ordent⸗ 
lid) verfährt und wenn nur brav viel Material®aaren angeichafft werden, 
was die Pohlen gebraudyen und der ganze Handel bejjer eingerichtet und 
darauf fleißig VBedacht genommen wird, daß die Pohlen Alles, was fie an 
Waaren und Sadıen nöthig haben, bei uns finden und befommen fünnen: 
das ift dad wahre Mittel dad commerce von Danpig weg und an und zu 
ziehen. Und Ddiejes ift eigentlich Eure Sache und darauf folltet Ihr mehr 
denken und raffiniren; Mit fremden Höfen aber vor Euren Kopf ein negoce 
anzufangen ohne Mir zupor Anzeige davon zu thun das verbiete id Euch 
bierdurd) alles Ernſtes und müſſet Ihr Eud) dergleichen ſchlechterdings nicht 
weiter unterjtehen wenn Ihr wollet daß Ich ferner jein ſoll Euer wohl 
affectionirter König. Potsdam d. 17. Decembris 1776. 


IV. Kabinet3-Befehl an den Etatsminiſter v. Goerne. 


Es ift mir zwar anderweiter Beriht vom 23. dieſes, wegen des Geld 
negoce mit Pohlen, zugefommen. Ih muß Eud) aber jagen, daß hr nicht 
gejcheut ſeyd, Mir dergleichen Anträge zn machen: die Ccehandlung&Societaet 
foll mit Pohlen Commerce treiben, aber feine ſolche Windbeutelegen im 
Kopfe haben: Ich habe die Compagnie garantiret, und ift es daber fehr un= 
fchiclic) gehandelt, ohne Mein Vorwiſſen jv mas zu unternehmen, und in 
foldye Sachen ſich einzulafien hr wiſſet auch nicht einmal, was in Pohlen 
paffiret, denn die ‚nn Ducaten haben fie aus Holland durch Teppern 
bereit3 gekriegt, alfo ift ja die Sache jchon vorbey: Eine andere Sache haben 
fie noch), fie wollen nemlidy einen lombard anlegen, und die Seehandlungs- 
Societaet mit intereffiren: das ijt aber ebenjo wenig practicable, und eine 
ebenjo windige proposition, wie die andere: denn wenn die Compagnie fidh 
darin menget und es entjtehet ein Krieg in Poblen, fo ijt ein banquerout 
unvermeidlich, weil e8 nicht möglich ift, von den Pohlen fich bezahlt zu 
maden; Dergleihen Projecte müjjet Ihr alfo aus dem Kopfe lafien. Was 
aber das Commerce betrifft und wenn die Compagnie brav Salg dahin 
verfauft, und von denen Bohlen Holg, Potaſche und dergleihen Sachen er⸗ 
handelt, dagegen aber brav viel Frangöfiihe Weine, Material-Wahren, und 
was die Pohlen jonjten gebrauden, zugefahren werden, daß iſt gut, und dazu 
will Mein Consentement eher geben und darauf müſſet Ihr ernitlich bedacht 
feyn, umb das Commerce mit Bohlen redt im Yang zu bringen. Was 
hienädjt die in Eurem zweyten Bericht geichehene Anfrage betrift, ob die 
Seebandlung-Societaet die Appanage- Forderungen der Sächſiſchen Prinzen 
an ic) kaufen folle, jo find das aud) lauter Thorheiten und begreife nicht, 
wie Ihr darauf verfallen fönnen. Solche Sadjen müßet Ihr an Mich nicht 
fchreiben, damit kommt Ihr bey mir nicht fort, oder wir werden fonjten 
Unfreunde Ihr wiljet ja auch nicht einmahl den Zujammenhang der Sache, 
und wie alles auseinander gehet und habt das fo hin gefchrieben, ohne es 
gehörig zu überlegen: Ich will Euch daher anrathen, tünftig auf vernünftige 
und gefcheute Plans zu denten, wie das Commerce der Eeehandlungss 
Societaet auf eine folide Art zu erweitern und ficher zu itellen. Mit ders 
gleihen unüberlegten Vorſchlägen aber nicht weiter an Mih zu kommen, 
wenn ich ferner jeyn joll Euer Wohl affectionirter König. Potsdam, den 
24. December 1776. 


(Eigenhändig): ich mu3 aud) den Statuquoi vom fond der Compagnie 
Sehen, den der Herr Minijter Scheint mihr greülich windich zu Seindt, und 
wo das continuiret werden Wihr nicht fange guhte Freunde Seindt. 
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XIH. Kabinet8-Befehl an den Präfidenten Philippi. 


Ich ertbeile Euch auf Euren Beriht vom 22. dieſes hierdurch zur Ant- 
wort; wie Ihr gan redht daran getahn, daß Ihr den dort ſich wieder ein- 
gefundenen Kaufmann Serra aus Genua aus den angezeigten Urſachen arre- 
tiret Habt, und muß derjelbe nah Spandau fo lange gebradyt werden, wojelbft 
er exanıinirt werden fann. Ich babe auc die deshalb nöthige Ordre an den 
Commandanten von Epandau, den Wajor v. Zadow bereit3 ergehen laſſen. 
Mit demjelben könnt Ihr die Sache weiter abmadyen und Alles ſonſt erforder: 
liche bejorgen. Fot3dam den 23. Martiy 1778. 


XIV. Kabinets-Beiehl an den Beheimben Krigsrath und 
PBoliceyDirector Philippi zu Berlin. 


Ich finde die von Meinem Major v. Zadow und Eud) von dem Kauf: 
mann Serra aus Genua in Eurem gemeinſchaftlichen Bericht vom 28. ange 
gten Umftänden von der Beſchaffenheit, daß Ich zur Abmwendung alles 
Nachtheils und Schadens in deſſen Entlafjung aus feinem bieberigen 

Arreit nicht willigen kann, fondern vielmehr bemeldtem Major auigege 
babe, denjelben auf der Beite Spandau nach wie vor bis auf weitere Erdre 
verwahren zu lajien. Ich babe Euch ſolches zu Eurer ebenmäßigen Nachricht 
und Adıtung nicht verhalten mögen. Potsdam den 30. Juli 1779. 


XV. Kabinetö-Beiehl an den Groß-Cantzler Frh: v. yürit. 


Hiebey überihide Euch ein Schreiben eines UIngenannten, der wegen 
eines nach Spandau gebradten fremden Kaufmanns, nahmen: Serra, dem 
Etats - Minister v. Goerne veridiedened beſchuldigen will. Und babe Ich 
Tach auftragen wollen, die Sache näher zu examiniren, wobei Euch dann 
— zu Eurer Achtung bekannt made, daß dieſer Serra ein Ert-betrũger 

ein übel subject iſt. Rotädam d. 6. November 1779. 


XVL Kabinets-Beiehl an den Großkanzler v. Goldbed. 


Ich babe dem vormaligen Etats Miniiter v. Goerne aut iein Anſuchen 
bie Erlaubnih ertheilt, ih audb in Berlin auibalten zu dürien, zugleich aber 
auch die Bedingung binzugerügt, dab jolche sogleich wieder auigehoben werden 
würde, ala er davon zum Queruliren in seiner längit abgemadıten Ver⸗ 
m Anz Angelegenheit Mißbrauch zu machen ib unternnge. Ihr Habı daher 
m Sbeit deñen das weiter ertorterlide zu veronlarten. Charlonenburg 
8.13. July 1748. 


Das Bapftwahldefret Nikolaus IL und die Entitehung 
des Schismas vom Jahre 1061. 


Bon 
Sothar v. Heinemann. 


Auf der Oſterſynode des Jahres 1059 erlich Nikolaus IL jenes 
berühmte Dekret, welches eine neue Ordnung der Papſtwahi feſtſtellen 
ſollte und von welchem nach der herrſchenden Anſicht der Kampf 
zwiſchen Staat und Kirche in der letzten Hälfte des 11. Jahrhunderts 
feinen Ausgang nahm’). In der Vorausſetzung, daß dieſe Verordnung 
das von Heinrich III. außgeübte Recht der Denomination der Päpite 
auf den Konſens zu der vollzogenen Wahl herabdrüdte, erblidte man 
in dem Nönigsparagraphen de3 Dekrets den Anlaß zur Entzweiung 
der päpftlichen und föniglichen Gewalt. 

Bei diefer Auffajfung der Dinge mußte e3 auffallen, daß der 
föüniglihe Hof erit in der zweiten Hälfte de3 Jahres 1060 gegen 
Diefe Übergriffe der römischen Kurie ſich auflehnte, daß er erſt da= 
mals durch die Danınation Nikolaus’ II. und durch die Vernichtung 
der Beſchlüſſe dieſes Papſtes jeinerjeit3 den Kampf eröffnete”). Es 
hat freilich nicht an Verſuchen gefehlt, die auffallende Erſcheinung 


1) Ich verweiſe auf das für alle Fragen, die uns im folgenden bes 
ihäftigen werden, grundlegende Buch von Scheffer-Boichorit, die Neuordnung 
der Papſtwahl durch Nifolaus II. (Straßburg 1879). — Im folgenden nehme 
ich, wenn nichts andere8 ausdrücklich vermerkt, ſtets nur auf die fog. päpſt⸗ 
lihe Faſſung des Wahldekrets vom Jahre 1059 nad) dem Terte bei Scheffer- 
Boichorſt S. 14—18 Rückſicht. 

2) Eheffer-Boichorjt a. a. O. S. 127; vgl. unten ©. 67 Anm. 8. 
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Zujäße laffen ſich als Beichlüffe der Ofterjynode vom Jahre 1060 
deutlich erkennen, und in ihnen ift der Ausgangdpunft des erit in 
diefem Jahre entbrennenden Streites zwiſchen Staat und Kirche zu 
erbliden. 

Bei der folgenden Unterſuchung bin id) von der Disceptatio 
synodalis des Petrus Damiani ausgegangen; id) muß daher einige 
Bemerkungen über dieje für die Auslegung und Beurtheilung des 
Wahldefret3 Nikolaus’ II. jo überaus wichtige Schrift vorausfchiden. 

Dieſes Werken‘), in welchen Damiani feine Anficht über die 
Wahlreform Nikolaus’ II. und namentlich über daS dem Könige bei 
der Bapitivahl zuitehende Recht in der Form eines Gefpräches zwiſchen 
dem defensor Romanae ecclesiae und dein regius advocatus nieder- 
gelegt hat, ijt einige Monate vor der im Oftober 1062 ftattfindenden 
Synode von Augsburg*) und ganz offenbar als unmittelbarer Anner 
zu dem ziveiten Briefe Damiani's an den Gegenpapft Cadalus, deſſen 
Entjtehungszeit in den April 1062 jällt?®), verfaßt worden. Doc 
jind beide eng zujammenhängende Schriften nicht in einem Zuge 
geichrieben, jondern die Disceptatio ijt einige Wochen fpäter dem 
Briefe angehängt worden‘). Denn in den legteren Schreiben an 
Cadalus ijt noch feine Spur von dem Kaiſerswerther Ereigniffe zu 
bemerfen, welches eben damals, als Petrus den Brief fchrieb, oder 
einige Tage zuvor ftattfand und welches, wenn es Damiani ſchon 
befannt gewefen wäre, jeine, wie aus dem Schreiben deutlich hervor— 
geht, tief gefunfenen Hoffnungen wieder hätte emporricdhten müffen. 
Dagegen weiß die Disceptatio ſchon von der Berufung des Konzils 


1) Opusc. 4, ed. Caietan 3, 52—72. 

2) a. a. ©. ©. 52: Et quoniam in proximo, ut speramus, fiat 
Ösborgense concilium ete. — Ich benutzte zur Herſtellung einer neuen 
Ausgabe für die Monumentae historica Germaniae Cod. Cassin, no. 358, 
saec. XI, und Cod. Vindob. 722, saec. XIIL 

) Vgl, Neukirch, daS Leben des Petrus Damiani bis zur Oſterſynode 
1059, ©. 101. 

+ Die Echrift beginnt mit den aus dem Zujammenhange geriffenen 
Worten: Sed ad haec gloriaria et iactas: "Rex me et imperatrix mater 
elegit etc’ Daß hiermit Cadalus angeredet wird, ijt zweifellos; auch paßt 
die Disceptatio nad) Zeit und Form am beiten Hinter die zweite Epiftel des 
Petrus an Cadalus (Ep. 1, 21, ed. Caietan. 1, 22—24), wie fie ſich denn 
in dem älteften mir befannt gewordenen Coder unmittelbar dem erwähnten 
Briefe anſchließt. 
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„willführlicde Erfindungen und Einfälle der Cauſerie“ mit der größten 
Borficht entgegenzunehmen und zu verwerthen find). 

Ih Halte beide Urtheile für unzutreffend, und e8 wird eine 
weitere Aufgabe der folgenden Unterfuchung fein, den Nachweiß zu 
liefern, daß Petrus Damiani nicht nur eine einheitlihe, genau be= 
jtimmte Auffaffung von der Wahlreform Nikolaus’ II. gehabt und in 
allen feinen Schriften, bejonders in der Disceptatio, vertreten hat, 
fondern auch daß diefe Auftaflung und die fonjtigen in der Disceptatio 
erwähnten gejchichtlihen Ereigniſſe durchaus mit den thatſächlichen 
Verhältniffen übereinjtimmen. 


1. Das Wahlvorredt der Nardinäle Sehen wir zu— 
nächſt von dem königlichen Einfluß bei der Papſtwahl ab, fo it nach 
den neueften Unterfuchungen*) wohl fein Zweifel, daß in dem Dekrete 
Nikolaus’ drei Faktoren bei der Erhebung des Papſtes zu unterjcheiden 
find, die Kardinalbiſchöfe, die Kardinalkleriker und an dritter Stelle 
der übrige Klerus und das Boll. Hiermit jtimmt ſowohl Petrus 
Tamiani in der Disceptatio °) und in feinent erjten Briefe an Kadalus *) 
überein, als auch der ſpätere Papſt Viktor III, welcher feinen Gegner 
Wibert verurtheilte, weil er auf den Stuhl Petri erhoben fei nullo 
cardinalium episcoporum praecedente iudicio, nullo Romani 
cleri approbante suffragio, nullo devoti populi favore adhibito?). 
Tas Dekret bezeichnet als Recht der Kardinalbiſchöfe das tractare 
diligentissima simul consideratione, d. h. Verhandlung über die 
Mahl in gewiffenhaftefter Erwägung. Über den Gegenjtand und das 

1) Martens, die Beſetzung des päpitlihen Stuhles unter den Kaifern 
Heinrid) IH. und Heinrih IV. (Sonderabdrud aus Zeitſchr. f. Kirchenrecht 
Bd. 20, 21, 22); beſonders ©. 143—158. 

2) Vgl. Grauert a. a. O. S. 540; Fetzer a. a. O. ©. 1 ff. 

5) Ed. Caietan. 3, 54: quem (sc. Alexandrum II) cardinales epi- 
scopi unanimiter vocaverunt, quem clerus elegit, quem populos expe- 
tivit. — Über die verſchiedene Terminologie des Wortes eligere in der 
Disceptatio f. die Ausführungen von Marten? a. a. ©. ©. 144 und vgl. 
unten ©. 52. 

* Ep. 1, 20, ed. Caietan. 1, 19: Nimirum cum electio illa per 
episcoporum cardinalium fieri debeat principale iudicium, secundo loco 
praebeat clerus assensum, tertio popularis favor attollat applausum. 

5) Chr. Cassin. 1. III, c. 72 SS. VII, 752. Diefer Vußerung ift um⸗ 
fomehr Gewicht beizulegen, weil Viktor IIL als Desiderius cardinalis tituli 
sanctae Ceciliae das Wahldekret unterfchrieben Bat. 
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der Inthronifation auffaßte Tie reale Inveſtitur, deren äußeres 
Eymbol die inthronisatio in cathedram S. Petri ift, darf ohne 
Zuftimmung des Königs zu der von den Slardinälen vollzogenen 
Mahl nicht vorgenommen werden. Derjelben Auffaffung begegnen 
wir auch an einer andern Stelle der Schriften Damiani’3, in dem 
eriten Briefe an Kadalus!), wo es von der rechtmäßigen Wahl heißt: 

Nimirum cum electio illa per episcoporum cardinalium fieri debeat 
principale iudicium, secundo loco iure praebeat clerus assensum, tertio 
popularis favor attolat applausum, sicque suspendenda est causa, 
usque dum regiae celsitudinis consulatur auctoritas, nisi, sicut nuper 
contigit, periculum fortassis immineat, quod rem quantocius accellerare 
eompellat? 

Tie leßte Entihuldigung, daß die Inthronijation, wie bei der 
jüngften Erhebung Alexander's II., aud) vor der Ertheilung des 
föniglihen Konſenſus vor fi) gehen fünne, wenn Gefahr im Verzug 
jtünde, bringt Damiani aud) in der Disceptatio vor; diefelbe hat 
aber weder im allgemeinen, noch in dem fpeziellen Falle gelten können, 
denn Alerander wurde, wie aud) der fünigliche Anwalt mit Recht 
feinen Gegner erwidert, faft drei Monate nad) dem Tode Nikolaus’ LI. 
erwählt. Dieje Ausrede jollte offenbar nur als Bejhönigung der 
mit dem königlichen Vorrechte im Widerſpruch ſtehenden Wahl Ale- 
xander's II. dienen. Aber abgejehen von dieſer unweſentlichen Noth— 
lüge, jcheint Damiani das Recht des Königs bei der Bapitwahl in 
der Disceptatio durchaus richtig und den thatſächlichen Verhältniffen 
entiprechend dargeftellt zu haben, wenigſtens bejtätigen die uns jonjt 
zu Gebote ftehenden Zeugniſſe durchweg jeine Auffaſſung. 

Petrus von Monte Cafjino berichtet in jener Chronif'), daß 
der Abt Tejiderius, der |pätere Papſt Viktor ILL, im Jahre 1083 
öfter mit den faiferlicden Bilchöfen über den honor apostolicae sedis 
geitritten habe und bejonders mit dem Nardinalbiichof don Ditia. 
Dieſer habe ihm ein Privileg des Papſtes Nikolaus, von Hildebrand 
ſelbſt und 125 Biſchöfen unterzeichnet, vorgelegt, in welchem be= 
ſtimmt war, 
ut numquam papa in Romana ecclesia absque consensu imperatoris 
fieret, quod si fieret, sciret, se non pro papa habendum esse atque 
anathematizandum. 


) Ep. 1, 20. 
2) ]ib. III, e. 50; SS. VII, 740. 
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wenn Teusdedit, auch nicht befonders hervorhebt oder hervorheben 
will. Der Nardinal vermag ein joldhes dem Könige gemwährleiitetes 
Recht bei der Papſtwahl nicht zu leugnen; er madt den wie alle 
Erdenbewohner der imenjchlihen Schwäche unterworfenen Papſt 
Nikolaus für diefe Verordnung, welche nach jeiner Meinung den 
fanonijtiichen Beftimmungen zuwiderlief, verantivortlid” und leugnet 
außerdem das urechtbeitehen jenes königlichen Vorrechtes, ſeitdem 
der deutſche Hof durch Perurtheilung Nikolaus’ und feiner Defrete 
ſich felbjt diejfer Vergünftigung beraubt habe. Dennoch gewinnt man 
den Eindrud, ald ob Deusdedit troß allen Winden und Trehen felbit 
nit an ein Erlöſchen des füniglichen Vorrechtes glaubt und, letzteres 
aus der Welt zu fchaffen, vergeblid) bemüht ift. 

Andrerſeits hat aber auch die Faiferliche Partei bis in die achtziger 
Jahre des 11. Jahrhunderts nie ein weiteres Necht bei der Bejeßung 
des apojtoliihen Stuhles als das der Zujtimmung zur Einjegung 
de3 (Erwählten in den förperlichen Beſitz beanſprucht. Wenigitens ijt 
fein Grund vorhanden, ihre Nußerungen anders auslegen zu müſſen. 
Wenn ed in dem Wormjer Schreiben der deutſchen Biſchöfe an 
Gregor VII. vom 24. Januar 1076 heißt: 

Praeterea, cunı teinpore Nicolai papae synodus celebraretur, in qua 
125 episcopi eonsederant, sub anathemate hoc statutum et decretum 
est, ut nullus unquam papa fieret nisi per electionem cardinalium et 
approbationem populi et per consensum et auctoritaten. regis !), 
fo wüßte ich nicht, wie etwas befjer mit der oben gegebenen Aus— 
legung de3 Föniglichen Rechtes ſowohl, als de3 ganzen durch das 
Dekret Nilolaus’ II. angeordneten Wahlvorganges vereinbar wäre. 
Und ebenjo wenig widerjpridyt eine andere Stelle in der Brirener 
Zynodalafte vom Jahre 1080, wo gefagt wird, Nifolaus II. habe 
beſtimmt, 
quod, si quis sine assensu Romani principis papari praesumeret, 
non papa, sed apostata ab omnibus haberetur?.. 

Noch in den Jahren 1081—1085 hat Wido, der jpätere Bijchof 
von Usnabrüd, in einer vortreftlichen, und leider nur im Auszuge 
überlieferten Schrift?) zu Gunften Wibert's mit großer, umfichtig ver- 
wertheter Gelehrſamkeit den Nachweis zu führen verjucht, daß feit 
den ältejten Zeiten dem Kaiſer Das Necht zujtand, dem Ermwählten 

1) Zafie, Bibl. 5, 105. 

7, Ebenda 5, 134. 

2) Ebenda 5, 323—345. 
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Sa noch mehr, der ganze Verlauf der Erhebung Nikolaus’ LU. 
unterjtügt und beftätigt in überraichender Weiſe die bisher vertretene 
Auslegung des Wahldefretes vom Jahre 1059. Die eigentlichen 
Wähler Gerhard’3 von Florenz waren die Kardinal-Biſchöfe und 
Nlerifer!). Die Wahl im engeren Sinne war hiermit abgejchlojien, 
denn Nikolaus nennt ſich jofort in sedem apostolicam electus?). 
Tarauf empfängt der Erwählte zu Zutri den consensus regius und 
zicht nah Nom. Hier wird er ab omni clero et populo honori- 
fice aufgenommen®), d. h. der übrige Klerus und das Volk treten, 
wie es da3 Dekret Nikolaus’ II. verlangt, der Wahl der Kardinäle 
bei, ſie ertheilen den applausus, und dann wird ſchließlich die In— 
thronifation von den Kardinalbiſchöfen in Gegenwart der Eöniglichen 
Geſandten vollzogen. 


3. Der Patriziat. Während man früher allgemein die fünig- 
lihen Vorrechte bei der Rapitwahl aus der patrizialen Gewalt der 
Deutichen Könige herleitete, iſt neueſtens jegliher Zuſammenhang 
des Patriziats mit dem von den Königen beanſpruchten Rechte ge= 
feugnet worden‘). Daß dem nicht jo iſt, daß der PBatriziat nicht 
lediglih eine „jarmloſe Titulatur” war, jondern in der That Die 
Luelle, aus welder der Anjpruch der deutjchen Könige auf Mit— 
wirkung bei der Befeßung des päpitlicden Stuhles floß, habe ih an 
anderem Orte des weiteren darzulegen verjucht®). Hier möge eg ge- 
nügen, die Refultate Diefer meiner Unterfuhung kurz zufammenzufaffen. 

Die patriziale Gewalt, mit welcher von jeher ein Einfluß bei der 
Papſtwahl verknüpft war, hat id) von den Erarchen von Ravenna auf 
Die Narolinger und Ottonen und von da auf Heinrid) III. und jeinen 
Sohn vererbt. Von geringen Schwanfungen abgejehen, beitand der in 
dem Batriziat der deutſchen Nönige wurzeinde Antheil an der Rapft- 
wahl in dem Konjenjus nad) der Wahl, aber vor der Anthronifation. 


1) Bonitho a. a. O.: Interea Deo amabilis Hildebrandus cum car- 
dinalibus episcopis (Kardinalbiſchöfen) et levitis (Ntardinaldialonen) et sacer- 
dotibus (Kardinalpriejter) Senam conveniens elegit sibi Gerardum etc. 
Qal. Cod. Vat. ap. Watterich 1, 208 und die anderen Quellenftellen bei 
Marten? S. 68 69. 

2) Vgl. oben S. 57 Anm. 2. 

9%) Bonitho a. a. O. 

4, Martens, befonders S. 46—60. 

5) Ter Patriziat der deutjhen Könige. Ein Beitrag zur Gefchichte der 
Beziehungen zwiſchen Staat und Kirche im Mittelalter. Wolfenbüttel 1888. 
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päpftlichen Erlaſſen, welche gegen den Füniglichen Hof gerichtet waren, 
der Grund des Zerwürfniſſes zu ſuchen fei, denn gegen die Defrete 
des Papſtes wandte jich vor allen die Fönigliche Regierung. Vie Be- 
ichlüffe der Synode von 1050 boten dem Hofe ſchwerlich zu jenem 
Verfahren die Veranlaſſung, ſonſt hätte er ficher nicht über ein Jahr 
in friedlichen Verkehr mit der Kurie dahingehen laffen, um erſt dann 
ernite Maßregeln gegen jene Synodalbeitimmungen de3 Jahres 1059 
zu ergreifen. Die Sache lag meiner Anficht nad andere. Wir haben 
oben nachzuweiſen verfuht, daß die SS 5 und 6 das ſchon in dem 
eriten PBaragraphen des Wahldekrets ſtark eingeichränfte Hecht des 
Bolfes bei der Rapitwahl noch weiter zu mindern oder vielmehr ganz 
aufzuheben bejtimmt waren. Allein auch das Recht de3 Königs wird 
durch diefe Sätze auf das empfindlicjite berührt. Inden infolge diefer 
Beitimmungen bei einer außerhalb Roms ftattfindenden Wahl der 
Neuerwählte auch ohne Anthronijation fofort in den körperlichen Be— 
jiß der Stirche gelangt, die reale Inveſtitur, das Verfügungsrecht über 
das firchlicye Hut empfängt, wird das Necht des Königs, an deſſen 
Zujtimmung bei normaler Wahl die Befleidung des Neuerwählten 
mit der faktifchen äußeren Gewalt der Ntirche gebunden war, aufges 
hoben. Es iſt Har, daß dieſes eine der jtärfiten Verlegungen der 
föniglichen Rechte bedeutete und daß der deutihe Hof wohl be= 
rechtigt war, hierauf mit der Vernichtung der Dekrete Nikolaus' LU. 
zu antivorten. In dieſen erjt auf der Titeriynode des Jahres 1060 
hinzugefügten Beſtimmungen über die Vorgänge bei einer außerhalb 
der Stadt erfolgenden Wahl iſt alfo unferer Anficht nad) der Grund 
der Entzweiung zwiſchen Staat und Kirche zu erbliden. 

Hiermit ſtimmt ein vein äußerliches Moment auf das beite zufammen. 
Petrus Damiani erzählt in der Disceptatio synodalis'), der Kardinal 
Stephan fei mit einer Botſchaft an den Füniglichen Hof gefommen, 
aber troß fünftägigen Warten überhaupt nicht vorgelaffen worden. 
ann hat diefe Sendung jtattgefunden? Scheffer-Boichorit”) meinte, 
int Sommer 1059, da nad) dem Wortlaute der Disceptatio Stephan 
ein mysterium concilii überbradjt habe. Tieje Goncilaften könnten 
nur die der Tfteriynode vom Jahre 1059 gewejen jein, und daher 
müſſe die Sendung Stephans etwa Juni oder Juli 1059 jtattgefunden 
haben. Dieje Annahme it hinfällig geworden, nachdem die Ledart 


» Op. 4, ed. Caietan. 3, 64. 
2) Neuordnung S. 119—122. 
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mit den Normannen gefräftigt, mittels jenes, die anormale Bapftwahl 
betreffenden Zujaßes zum Wahldefret des Jahres 1059 das Fünigliche 
Recht zu bejchränfen verjuchte. Bald darauf nad) Deutſchland zurück— 
gefehrt, hat er der königlichen Regierung von diefem feindlichen Schritte 
der Nurie Mittheilung gemacht. Als daher der Kardinal Stephan, 
welcher, von feiner Legationgreife nach Frankreich zurücdgefehrt, im 
April 1060 in Rom weilte‘), kurze Zeit darauf, etwa im Juni 1060, 
nit einer geheimen Botfchaft, welche vermuthlich eine Verftändigung 
nit dem königlichen Hofe anbahnen follte, in Deutſchland eridien, 
wurde er ſchroff abgewieſen, überhaupt nicht vorgelaffen und mußte 
unvderrichteter Sache heimkehren. Tie Antwort des König! auf Die 
Beichlüffe der Ofterfgnode von Jahre 1060 war die Verurtheilung 
Nikolaus’ II. und feiner Tefrete. 


6. Tie Wibertinifhe Fälſchung. Gegen die bisherigen 
Ausführungen könnte jemand geltend machen, daß die von ung ala 
nadträgliche Bejchlüffe der Oſterſynode von 1060 charakteriſirten 
Sätze ſich aud) in der faiferlichen Fälſchung des Wahldekrets finden. 
Denn, jo fragt man ſich, wenn wirklid) jene Beitimmungen eine Beein- 
trächtigung des Föniglichen echtes enthielten, wie Tommt der im 
Snterejje der kaiſerlichen Partei fälichende Redaktor dazu, ſich an den 
zu Ungunften der weltlichen Gewalt erweiterten Text der urjprüng- 
lichen Verordnung zu halten? Auf diejen berechtigten Einwurf erwidern 
wir einfah: weil jene Paragraphen dem Zwecke, welchen der Fälſcher 
bei Abfaſſung feines Elaborates verfolgte, ganz vorzüglich entiprachen, 
weil fie zum großen Theil das enthielten, wejjen jener vornehmlich 
bedurfte. 

Es iſt nämlich nach meiner Anjicht fein Zweifel, daß der Urfprung 
der faiferlichen Fälſchung in dem Kreiſe der Wibertiften zu ſuchen ift 
und daß Diejelbe zum Zwecke der Rechtfertigung der Wahl dieſes Gegen- 
papites verfaßt wurde. 

Die bejtimmte Erwähnung der fog. Faijerlichen Faſſung des 
Wahldekret3 tritt uns erjt nach der Erhebung Wibert3 entgegen, zuerſt 
im Jahre 1084 in der Echrift De papatu Romano.?) Nicht lange 
darauf Hat Wibert jelbjt jich ihrer in feinen Streite mit Anfelm von Lucca 


ı) Scefjer-Boichorjt, Neuordnung S. 120, 
2) Scheffer⸗Boichorſt ©. 145. 
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der eigentlichen Wahl ein: dieſelbe wird erſt durch Zuſtimmung 
des Königs zu dem Kandidatenvorſchlag perfekt, ein Vorgang, wie er 
wahrſcheinlich auch bei der Erhebung Clemens' III. ſich vollzog. Im 
84 läßt der Fälſcher jegliche Unterſcheidung der Wahlfaktoren 
weg, nur die das Zuſtimmungsrecht des Volkes ſchmälernden Worte 
licet paucis der Vorlage verwandelt er zu dem Satze: licet pauci 
sint und erreicht dadurch, daß man dieſe Einſchränkung nun auf die 
im $ 1 erwähnten Wähler, die Kardinäle, zu bezichen gezivungen ift. 
Dadurch befommt diefer Satz eine ganz andere Bedeutung. Bei 
anormaler Wahl außerhalb Roms bedarf es zur rechtmäßigen Erhebung 
eined Papſtes der Stimmen ganz; weniger Stardinäle, fo Heißt es nun=" 
mehr in dem gefälichten Paragraphen. Taf hierin eine Rechtfertigung 
der nur don einem Sardinalpriefter vollzogenen Wahl Wibert’3 Tiegen 
joll, jcheint ntir zweifellos zu fein. Tagegen weiß der Fälſcher Die 
gegen das Königthum gerichtetete Epiße der 88 5 und 6 feiner 
Vorlage geſchickt abzubrechen, indem er durch Einfügung der Worte 
cum invictissimo rege Heinrico aud) bei anormaler Wahl die 
fönigliche Mitwirkung aufrecht erhält. 

Die faiferliche Fälſchung it alfo nad) der Wahl Wibert's im 
Streife jeiner Anhänger verfaßt worden, wahrſcheinlich um in dem 
literariſchen Kampfe, der zwiſchen den Vertretern beider jtreitenden 
Rarteien entbrannt war, zur Vertheidigung der unfanonifchen Erhebung 
Clemens' IH. verwendet zu werden. Offiziell ift die gefälichte Urkunde, 
foviel wir willen, nie verwerthet worden, es ijt deshalb unmahr- 
iheinlid, daß der Hof jelbjt bei Abfaſſung jenes Machwerfed die 
Hand im Spiele hatte. Wenn die ältejten Überlieferungen des Dekretes 
nach Xtalien weifen und vielleicht hier der Ursprung der Fälfhung 
zu ſuchen ijt"), jo widerjpricht diefed unjerer Annahme nicht. Wir 
werden vermuthen, daß in den Kreiſen der langobardiichen Bilchöfe, 
weldye vornehmlich Gregor VO. im Jahre 1080 zu Brixen verdammten 
und gleich darauf an der Erhebung Wibert3 theilnahmen, die kaiſer— 
lihe Fälſchung entjtanden iſt. 

Sfizziren wir zum Schluß nod) einmal furz die Entitehung des 
Konfliktes zwiſchen Staat und Kirche, wie er nad) unferer Darlegung 
ji) entwidelte. 

Im Januar 1059 ward zu Sutri ein Vertrag zwiſchen der 
Kurie und dem Könige geſchloſſen, nad) weldyem letterem die alten 


) Sp Scheffer-Boichorſt S. 116. 
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lage der Beziehungen zwiſchen Staat und Kirche. Während man von 
firhlicher Seite durdy Einfügung der Beichlüffe der Diterfynode des 
Jahres 1060 in das Wahldelret von 1059 den Anjpruch auf eine 
völlig freie, nur von dem Votum der Kardinäle abhängigen Wahl 
erneuerte'), fuchte man von der anderen Seite die unkanoniſche Er— 
hebung Wibert’3 durch weitere VBerfälfhung eben jener interpolirten 
Wahlverordnnung zu jtüßen. 


ı) Ich bemerfe, dal alle unjere Texte der päpjtlichen Faſſung des Des 
fretes auf eine lücken- und fehlerhafte Abſchrift zurüdgehen; Scheffer-Boichorjt 
©. 13. 


iMiscellen. 


Aus dem Schriftwechſel Friedrich's des Großen mit 
Winterfeldt. 


Unter den Aufgaben, welche die fridericianiſche Epoche jtellt, it 
wohl die dringendite eine Biographie Winterfeldt's. Wir haben bereits 
(9. 3. 59, 184 und 64, 476) einige Beiträge dazu veröffentlidht; wir 
laſſen jegt einen Schriftwechſel folgen, der eben jo bezeichnend für den 
General wie für feinen königlichen Freund iſt. M. L. 


1. Immediat-Bericht von Winterfeldt. Potsdam 
12. December 1755. 


E. K. M. haben mir des Lieutnant v. Gaudi!) Schreiben zu— 
geſchickt, worin derſelbe allerunterthänigſt bittet, ihm als Adjutant bei 
mir zu ſetzen. Ta nun E. M. bereits ſchon ... mir befohlen haben, 
daß ich in des abgegangenen Lieutnant Vogt's Stelle wiederum einen 
"Sfficier aus der Armee . . . vorſchlagen ſoll, jo habe ih auch von 
felbjten auf diefen Lieutnant Gaudi, weil es ein gejchicter, zuverläſſiger 
Tificier iſt, vorzüglich” mit gedacht, indeſſen aber denjelben vorzus 
fchlagen mir dennod nit von jelbiten würde unternommen haben, 
weil er Premier-Lieutnant im Hinridj’ihen Regiment?) iſt und feine 
Fortune dadurch macht, Adjutant bei mich zu jein. Sondern id) hätte 
E. M. anheimgeitellt, den Fähnrich Bord Forcadeſchen Regiments, 


— 





n Friedrich Wilhelm Emit v. G., Lerfajler de3 befannten Journals 
über den Siebenjährigen Krieg. 
2) Regiment Prinz Heinrid). 
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einen Eohn des Etats-Miniſtres!), als welcher auh von der beiten 
Apparence, daß einmal ein capabler Tfficier aus ihm werden wird, 
bei mid) zu geben. Wem nun E M. von diefen beiden zu doiliren 
geruhen wollen, überlaffe ich ſowohl lediglih E. M., ſowie auch gleich- 
jal3 über mich ſelbſt ... dergejtalt zu disponiren demüthigit bitte, 
damit ich der ganzen Armee, welche deshalb gar nicht auf mir rechnet, 
jondern mich als einen Penſionär anſiehet, der von ihren Prärogativen 
deshalb nicht® zu hoffen hat, weil ich bei feinem Negimente ftehe, 
fondern die Gnade habe, Adjutant bei E. M. zu jein, nicht länger 
zur Verachtung bleiben und mic) dadurch aus innerlichem Chagrin 
gänzlich verzehren möge. Ich Habe mir zwar wegen Diejed aller- 
fenjiblejten Vorurtheils ſchon einige Jahre her in mir felbjit damit zu 
tröften gefucht, daß ich meine wahre Reconnaifjance vor die von E. M. 
mir jederzeit von je her bis jeßo ganz ausnehnend bezeigte Gnade 
durch nicht anders als meinem ohnedem ſchuldigen devoten Attache= 
ment und mich dabei Allerhöcdjitderojelben Willen in blinden Gehorſam 
zu jacrificiren, erweijen fünnte, md wie alsdann E. M. aus eigener 
Bewegung die Gnade haben und mid) nicht in meiner jeßigen Situation 
ganz vergejjen würden. Da id) aber die vor mir untröjtliche Suiten 
en faveur dererjenigen continuiren jehe, welche jich in der Armee 
mit Ausichliegung meiner davon ficher flattiren, indem E. M. nun- 
mehro ſchon 20 Generalmajors, die bei der Infanterie hinter mir im 
Rang, feit der Campagne Regimenter gegeben und etablirt haben, 
der Gavalerie zu gejchweigen, al3 bei weldyer E. M. ebenfalls einen 
jeden in jeiner Tour fortgehen und von dem General-Lieutnant Schor— 
lemmer an, der mir aud) anjeßo wiederum vorgefegt, ihrem Rang zu 
Negimenter angedeihen laffen, jo müßte id) nicht die geringste Ambition 
haben, als ohne welcher dod) niemand E. M. rechtſchaffen dienen fann, 
warn ich hierbei gleichgültig fein Fünnte und bei meinem deshalb . 
bereits ſchon mürbe geavordenen Körper nicht lieber zu crepiren wünfchte, 
al3 davon ausgeſchloſſen zu fein. 


„E. M. nehmen nidyt ungnädig, daß id) hierdurch meine? Herzens 
Unliegen zu Dero Füßen ausgeſchüttet, indem ſolches die einzige Reſſource 
meiner Wohlfahrt. Ach werde indejjen dabei mit biöherigen Em— 
prefjentent treuer Devotion aud) eriterben.“ 


1) Friedrich Wilhelm v. Borde. 
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nicht allein meine jchuldige Treu diefe Morale infpirirt, jondern ich 
aud) außerdem E. M. ... Perſon aus paffionirten Triebe meines 
Herzend wahrhaftig attadhirt bin und mic, dahero in dieſer Zele 
höchſt glücfelig halte, bei E. M. zu fein, warn nur der Körper die 
Catisfaction meiner Sentiments länger fouteniren und mid jtarf 
genung machen wollte, meine bisherige Snaction auszuhalten. Denn 
ic; bin von Anfang meiner Dienjte bis zu Ende der legten Cam— 
pagne ganzer 25 Sahr in bejtändiger angemiefener Occupation des 
Dienjtes geweſen, nunmehro aber feit 10 Jahren, außer daß E. M. 
die Gnade noch gehabt, mich mit zur Berlinfchen Revue und nad) 
Schleſien mitzunehmen, ganzer 11 Monate im Jahr unnüß und, warn 
E. M. mich von denen übrigen Revuen zurückgelaſſen, defolirt bier 
geblieben. Wa3 nun dieſes Stilljigen und bejtändig ein müßiger 
überflüffiger Zufchauer zu fein, ohne zu wijlen, woran id) bin, meine 
Geſundheitskräfte geſchwächt, ſolches fühle ich leider täglich mehr, als 
mir merken lajje, zu geſchweigen des Erevescoeurs, wie jehr ich den 
Urtheil der Welt und ganzen Armee ausgejekt bin, als welde vor 
einen rührigen Officier, mit dem E. M. fonjten nur zufrieden fein 
und ihm Gapacite im Dienft zutrauen, feine andere Gnade und Ehre 
fennen al3 das Etabliſſement in der Armee, folglich alfo, da E. M. 
die Gnade gehabt, mich in der Campagne zu brauchen, feit der Zeit 
aber fiben laflen, defavantageug von mir denfen müſſen. Wann ich 
aber ſolches nicht zu verfchinerzen mir gezivungen oder auch jo nieder- 
trächtig gedacht hätte, anfjtatt der Gnade, bei E. M. zu fein, eine 
entfernte Province vorzuziehen, jo würde ich gleich das erite Jahr 
nad) dem Frieden, da E. M. mich Hier ſowohl ganz müßig als auch 
dabei von der Zeit an das Avancement in der Armee verbei gehen 
lafjen, flehentlid) gebeten haben, mein Sort ſchon damal3 zu deter- 
miniren. Da id aber, an EM.... Perſon auch nur attachirt zu 
heißen, vor alle präferirte, fo nahm mir vor, mid) gänzlih in E. M. 
... Willen zu rejigniren. Nach meiner Paſſion und gewiß redlichen 
Denfungsart wiirde ich es auch gerne fouteniren, bi3 ic) jtürzte, in— 
den id) mir einmal E. M. gewidmet und mir alfo die Façon, wie 
ich cvepire, einerlei, warn ich nur als ein treuer Tiener fterbe und 
bis dahin E. M.... Approbation confervire: weil ich aber glaube, 
daß E. M., mich noch einmal wieder zu gebrauchen, die gnädige 
Intention haben, fo handelte id) wider meine Pflicht, zu verhehlen, 
daß, wann noch ferner wie bishero ohne einen angewiejenen Bojten 
im Dienjt mid) verfißen muß, ſolches nicht zu überjtehen in mich 
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Beitrag zur Geſchichte der Berliner Märztage des Jahres 
18. 

Ich bieten zu jener Sc men ietitres Zemelter als stud. 
juris in Hride!berz. Ws am 17. My dordir Die Nadridt von 
dem Berliner syzwale tom m co mie. Da ih Die Meinigen dort 

zw, nit nicht in der wrze. Id erdnete meine Angelegenheiten 
je reib, Sie dies einem Narstariter vergennt im, und reijte ab. 
Tımis weren De Zinchjuge zur Sen Eiienbzbren noch nicht ein= 
gerichter,. und ih langte ent am 1%. Marz ipa: Abende in Hannover 
em, wo ich in einem sm Babrndeie gelegenen Gaſthofe, ich glaube 
Hotel roval genarn:. abitien. 

Als ih rich 10 Uhr :benda in den Zrvetieiaul fam, befanden 
1% dert außer mir nur noch vier Frauzoſen. welche, aut mich nicht 
cchtind, ihre Weiprate tortiegten. Ta ich, infolge langeren Nufent= 
haltes in (went, Der nanzöiticben Sprache vollig machtig war, veritand 
id; alles, wes te ſich erzahlten, und enmabm eus ihren Neden, dag 
fe nzh ven ‘Bariter Februartagen nad Wien gereiit waren, wo Tie 
an dem Voltktscuiſtande — von dem ich Damals noch nichts wußte — 
thatigen Antheil genommen baten, und Daß tte von dort Tofort zu 
gleichem Zwecke nad) Berlin aegangen waren. Sie rühmten fi) über- 
main, Dep ihre Miſſion ihnen bisher herrlich geglüdt jet, ſtießen in 
Champagner auf das Wohl der Revolution an und jungen Ichließlich 
Die Wiartaillaite, nachdem jie rothe Jakobinermützen aus der Tajche 
gezogen und sich aufgelegt hatten. E3 waren junge Yeute, etwa 
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30 Sabre alt, kleine, jtämmige Geftalten, in eleganten Weife- 
£ojtüme. 

Mich frappirte diefe Begegnung außerordentlid) und beftärkte 
mich ſchon damal3 in dem Verdachte, daß von Paris ausgegangene 
Emifläre fowohl in Wien als in Berlin an den Ausbrüchen der Volks— 
wuth direkten Antheil genommen, ja dieſelbe mit veranlaßt haben. 

E3 war dies ja auch nur eine Wiederholung defjen, was G. Morris, 
der amerifanifche Geſandte in Paris, dem General Wafhington im 
März; 1792 fchreibt: „it is notorious that, from the very dawn 
of the French revolution, agents were employed to foment a 
spirit of revolt in other States, particularly in Prussia“. 


E. Ch. 


Literaturbericht. 





Tas eigentliche Arbeitägebiet der Geſchichte. Atademiſche Antrittsrede 
von Dietrig Schäfer. Jena, G. Filcher. 1888. 

Tie Aufgaben der Kulturgefhichte. Yon Eberhard Gothein. Leipzig, 
Dunder & Humblot. 1889. 


Tie beiden Arbeiten ftehen in engerem Zuſammenhang mit einander, in= 
jofern die zweite zur Widerlegung der erjteren gejchrieben ift; eine gemein 
fame Beſprechung dürfte ihnen deshalb am meijten gerecht zu werden im 
Stande jein. Die Rede Schäfer’ wendet fi) gegen dag, was man bei und 
gemeinhin mit dem Namen Kulturgeſchichte zu benennen pflegt. Indem 
Cd. die Geſchichte der deutihen Hijtoriographie durchgeht, zeigt ev, daß, wo 
immer gejchichtliche Thätigleit beobachtet werden fünne, fie anjeke und bafte 
auf dem Boden einer ausgebildeten Nationalität und eines beftinmt aus⸗ 
geprägten ftaatlihen Bewuptfeind. Iſt aber, „durd) Jahrtaufende der Etant, 
die politiiche Gemeinjchaft, der vornehmſte, der beherrichende Gegenjtand ge= 
ſchichtlichen Forſchens und Denkens gewejen, jo wird er auch fernerhin eine 
auzichlaggebende Bedeutung behaupten müljen. Auch fernerhin wird es die 
Aufgabe des Hiſtorikers fein, den Staat zum Verſtändnis zu bringen, feinen 
Urjprung, fein Werden, die Bedingungen feines Seins, feine Aufgaben“ 
(S. 23). Ter Staat muß nothiwendig der einigende Mittelpunkt bleiben für 
die unendlide Fülle der Einzelfragen, die hijtorifcher Löjung harren. Zwar 
it zuzugeben, daß jeit den Tagen des Humanismus das Gebiet Hiftorifcher 
Arbeit ſich ftetig erweitert hat, indem zu der eigentlidyen Gefchichte die Literas 
tur⸗ und Sprach⸗, die Kirchen- und Kunſt-, die Rechts- und Wirthſchafts⸗ 
geſchichte hinzufkam. Auch läßt ſich nicht leugnen, daß aus al dieſen 
Beſtrebungen der eigentlichen Geſchichte unſchätzbare Stützen erwachſen; „aber 
ſie werden doch durchweg getragen von Männern, die auf dem Boden ihrer 
eigenen, von der Geſchichte geſonderten Wiſſenſchaft ſtehen, dieſer dienen und 
ihre Fragen beantworten wollen. Sie bedürfen dazu hiſtoriſcher Methode 
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ſchaft. Die Wiſſenſchaften der Geſchichte dieſer Kulturſyſteme „ſetzen eine 
höhere Einheit voraus, in der ſie ſich zuſammenfinden: ſie ſind die Glieder 
eines Organismus, der konkrete Wirklichkeit beſitzt und Kulturgeſchichte ge- 
nannt wird.“ (S. 6). Die Kulturgeſchichte hat die Aufgabe, für jede Nation, 
für jedes Zeitalter das ausſchlaggebende Entwickelungsmoment, das die an- 
deren überragende Kulturſyſtem zu ergründen, und nur, wenn ſie dieſes zum 
Fundament der Forſchung ſowie der Darſtellung macht, erreicht ſie ihr Ziel. 


Prüft man den Werth der beiden Schriften unbefangen, ſo zeigt ſich, 
daß eine jede von ihnen, auch da, wo ſie nicht das Richtige trifft, zur 
weſentlichen Klärung des in Frage kommenden Problems beiträgt. Wenn 
Schäfer die wichtigſte Aufgabe der politiſchen Geſchichte in der Beſchreibung 
des Werdens und Wachſens der Machtmittel des Staates, und zwar haupt⸗ 
ſächlich der politiſchen und militäriſchen, ſieht, ſo iſt demgegenüber Gothein 
mit ſeinem Hinweis auf die Bedeutung der nach innen gerichteten Thätigkeit 
des Staates durchaus im Recht. Aber inſoweit wird man Schäfer doch auch 
hier zuſtimmen müſſen, als ſeine andere Behauptung, der Staat, die Nation 
würden nothwendig der einigende Mittelpunkt bleiben für die unendliche 
Fülle der hiſtoriſchen Einzelfragen, ſchwerlich auf Widerſpruch ſtoßen dürfte. 
Mit dieſer eingeſchränkten Behauptung Schäfer's verträgt es ſich dann durch⸗ 
aus, wenn Gothein den Begriff des Staates dem der Kultur, als eines 
Theiles derſelben, untergeordnet wiſſen will. Ebenſo wie Gothein beſtimmt 
Ranke in einem ſeiner nachgelaſſenen Papiere jetzt abgedruckt Weltgeſch. 8, 4) 
den Begriff der Kultur, indem er dieſe keineswegs bloß auf Wiſſenſchaften 
und Künſte beſchränkt. „Die Kulturwelt“, ſagt er, „umfaßt zugleich Religion 
und Staat, die freie, dem Ideal zugewandte Entwickelung aller Kräfte... . 
Es ift fein abgefondertes Beitreben, fondern es ijt mit Politik und Krieg, 
mit allen Ereignifien, welche die Thatſachen der Geſchichte ausmachen, 
untrennbar verbunden.” Weniger leicht als in diefem Punkte wird man fid) 
indes Gothein's prinzipieller Unterjheidung von politijcher und kultureller 
Geſchichtsmethode anjchliegen fünnen. Um abfolute Gegenfäge, wie es nad 
feinen Ausführungen ſcheinen fünnte, handelt es fich hier keineswegs, ſon⸗ 
dern nur um ein relativ verſchiedenes Maß der Anwendung beider Methoden. 
Denn der Nulturhiftorifer wird, wie ja auch Gothein einräumen muß, in 
feiner Darjtellung auf die jynthetiiche Methode fo wenig völlig verzichten 
können, wie der politiſche Hijtorifer unjerer Tage auf dag analytifche Ver: 
fahren. Schäfer 3. B. verhält fih in praxi zum mindeiten gegen dieſes 
letztere keineswegs ablehnend. Ya, auch die Berechtigung einer Sulturge- 
ichichte in den Gothein'ſchen Sinn würde er jchiverlich leugnen. Was er 
will, ijt nur eben, die Geſchichte der einzelnen Kulturſyſteme mehr den 
Eyftematifern diejer Gebiete zur Bearbeitung zu überlajien, weil er jich von 
ihnen hier ergiebigere Früchte verjprehen zu können glaubt, al® von dem 
Hijtorifer, weldyem die engere Fühlung mit dem zu dem jeweiligen fultur= 
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Id) weiß nicht, ob irgend jemand dem höchſten Ziele näher gelommen 
ijt ala Ranke; gerade in Ranfe fieht der Bf. aber fein Vorbild. ein Übers 
blid über die Entwidelung der Hiltoriographie hat für Hurter und Gförer 
Worte der wärmften Anerkennung, Boltaire und Gibbon werden wenigſtens 
befämpft, indeſſen Ranfe wird mit beredtem Echweigen übergangen. Über 
die Grundanfhauungen des Bf. gibt der Überblid deutliche Auskunft; daß 
er durchweg zutreffend jei, möchte ich nicht in gleicher Weife behaupten. 

Einfach falſch formulirt der Vf. den Unterjchied zwiſchen annales und 
historiae der Römer. Die dee einer Univerſalgeſchichte ijt nad ihm erjt 
mit dem Chrijtentfun gegeben; er überjieht die großartige weltgefchichtliche 
Konftruftion, die der Bf. des Buches Daniel bereit8 in hbelleniftiicher Zeit 
unternommen. Als Beifpiel einer auf einfache Wahrheit gerichteten Dar⸗ 
jtellung werden die acta martyrum angeführt, nicht ohne Grund, wenn man 
die leicht zu zählenden echten Stüde betrachtet; aber der Bf. hätte feinen 
Leſern verrathen follen, da die überwältigende Mehrzahl gerade durch Dolls 
kommenen Deangel an Sinn für die Wirklichkeit darakterijirt wird. Auguſtin's 
Bud) de civitate dei wird in auffallend oberflächlicher Weife behandelt; 
gerade von dem Bf. hätte man ein tiefere® Sicheinleben in die Gedanfenwelt 
eine® Mannes erwartet, der jolchen Einfluß auf die chriſtliche Welt geübt 
hat. Gibbon fol „ein Schönredner ohne Herz für die Leiden der Völker, 
ohne Wärme für Freiheit und Wahrheit und gründli nur” geweſen fein, 
„oweit er Tillemont ausnugen konnte”. Merkwürdig, daß ein folher Dann 
ein Werk geichaffen Hat, das nod) heute zur lebendigen Xiteratur gehört und 
in feiner Anlage ſchwer zu übertreffen jein wird; merkwürdig, dab Mommſen 
den großen Sinn und den weiten Blid eines ſolchen Mannes bewundert ! 

Dem Geijte des 18. Jahrhunderts bringt der Vf. gewiß fein Wohlwollen 
entgegen, und troßdem iſt ihm entgangen, was den Hiftorifern jener Zeit 
wirfli gefehlt hat. Deutlich tritt diefer Mangel dem vor Augen, der etwa 
Spittler's Kirchengeihichte mit der von Sohm vergleichen will, die für unjere 
Zeit etwas Ähnliches bedeutet. Spittler befchränft ſich auf die Ermittelung 
von Einzelurſachen, während Sohm den Fortſchritt des 19. Jahrhunderts in 
dem Streben nad, Erfenntniß der die Zeit bewegenden und bejtimmenden 
Gedanken, der leitenden Ideen aufzeigt. 

Die Geichichte des alten Orients, welcher der 1. Band der Weltgeſchichte 
von Weiß gewidmet ift, kann den Einfluß des einen Volles auf das andere 
bei rein ethnographiicher Gliederung des Stoffe unmöglid) nachweifen. Mit 
gutem Grunde bat bereit? Dunder das ethnographiiche Princip mit dem 
Iynchroniftifhen durchbrochen, und Eduard Meyer ijt ihm darin mit Recht 
gefolgt. Der Bf. aber jtellt wieder nur die einzelnen Völkergeſchichten neben- 
einander. Seine Darftellung beginnt er nicht mit den Ägyptern, ſondern 
den Einefen. Ter Grund dafür iſt wohl der Glaube an das hohe Alter 
der ſineſiſchen Geſchichte. Aber wenn jie auch wirklich mit dem Jahre 2357 
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Rußland, ſterreich-Ungarn mit Liechtenjtein und die Baltan-Halbinfel. 
Die legtere nimmt die größere Hälfte der ganzen Abtheilung in An— 
jprud). Dies fommt daher, daß als Grundlage der Öliederung die 
gegenwärtige politijche Eintheilung dient. Tas Kapitel über Echiveden, 
Norwegen und Dänemark ijt verhältnigmäßig furz, weil jedes diefer 
Länder im allgemeinen ein wenig veränderte® Ganze bildeten. Tas 
Kapitel über die Balfan-Halbinjel ſchließt dagegen in ſich die tabel- 
larijche Überjicht der Geſchichte der vielen altgriechijhen Staaten und 
Gemeinden mit Königs- und Archontenliften — aud) die der Olympioniken 
von 776 v. Chr. bis 217 n. Chr. fehlt nit — femer die Tafeln 
über die äußerjt zahlreichen großen und kleinen Staatenbildungen 
während des Mittelalter und endlich die der neuen Zeit. Veigefügt 
ijt eine chronologiiche Tafel von 1—1900, welde die Goldene Baht, 
Indiktion, Konkurreate, Epakte, Titertag, Sonnen und Mond-Finjter= 
nis jedes Jahres anzeigt; ferner ein Verzeichnid der Finſterniſſe von 
1000 bis 1 dv. Chr., eine Taiel der beweglichen Zelte, ein römifcher 
Kalender u. |. w. Ein Regiſter jchließt den Band. Zur Vollendung 
des ebenſo mühevollen wie verdienſtlichen Werkes fehlen noch Deutſch— 
land, Italien, die Niederlande und die Zchweiz, welche den 3. Band 
füllen werden. Wilhelm Bernhardi. 


Tresor de chronologie, d’histoire et «de geographie pour l’etude 
et l’eınploi des documents du moyen-Age. Par comte de Mas Latrie. 
Paris, Vietor Palme. 1889. 


Graf Mas Latrie, bei und in Deutichland vor allem befannt durd) 
jeine Sefchichte von Cypern unter den Luſignans (1852—1861) und andere 
Arbeiten zur Gejchichte der Beziehungen zwischen Orient und Tecident im 
Mittelalter, Hat ſich die Mühe nicht verdrießen laſſen, die gelehrte Welt noch 
in jeinen alten Tagen mit einem großen chronologiſchen Tajelwert zu be 
iyenten, welches nicht weniger al& 2300 Seitenfpalten in Folio zählt. Wie 
das bei ſolchem Umfang nidyt ander möglich, beruht das Ganze fait aus— 
ihliehlid) auf Kompilation. Es führt ſich ſelbſt als joldhe ein und wehrt 
damit einen unbilligen Maßſtab der Beurtheilung von vornherein ab. 

Was dem Vf. ala Ziel feiner Bemühungen vorjchwebte, drüdt er felbjt 
jo aus: Je me suis propose de reunir en un seul volume, dans des 
limites restreintes et des conditions accessibles au grand nombre, 
les notions et les instruments de travail les plus necessaires, au point 
de vuc de la Chronologie, de l’Histoire et de la (Greographie, pour 
l’etude et l’emploi des monuments eEcrits de toute nature que nous a 
luisse le moyen äge. Ver Tresor de Chronologie foll alſo nicht bloß dag 
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Wir begegnen einer Bergleihungstabelle der armeniichen Zeitrehnung mit 
der unfrigen, die auf Tulaurier’® Recherches sur la Chronologie ar- 
menienne (Paris 185%) zurüdgeht. Auch Wüſtenfeld's Bergleihung?- 
tabellen der mohammedanifchen und chriftlihen Zeitrehnung (Leipzig 1854) 
jind volljtändig aufgenommen, ebenſo im Zupplement eine Konkordanz des 
mongoliſchen mit dem chriftlihen Kalender nah Yranz v. Erdmann's Buch 
über Dſchingiskhan (Leipzig 1862). Ten Beſchluß diefes Theils macht ein 
Glossaire des Dates, deſſen Grundſtock wieder auf die Arbeit der Bene- 
diftiner zurüdgeht, aber aus modernen Hülfsmitteln weſentlich erweitert tft. 
Vie ſchon eine engliſche Stimme monirt bat (Engl. hist. Rev. 4, 770), 
find die germanifhen Sprachen in diejem Glofjar ſehr unvollitändig vertreten. 

Mit einem alphabetifhen Heiligenverzeichniß beginnt der zweite Theil 
des Werkes. Dies Verzeichnis ift recht brauchbar durch ſtete Berweifungen 
auf die Acta Sanctorum bzw. auf Mabillon’s älteres Wer Auch der 
Geographie der Heiligen nad) Ländern mit ihren Unterabtheilungen nad) Jahr: 
hunderten fiegt ein ganz guter Gedanke zu Grunde. 3 zeigt fih aber bei 
diejer Klaſſifizirung recht deutlich, wie jtiefmütterlih neben Yranfreih und 
Stalien die übrigen Yänder von unferm Autor behandelt find. 

Als geradezu verfehlt und ganz aus dem Rahmen des Wertes heraus⸗ 
fallend vermag ich e& nur zu bezeichnen, wenn al&dann mehr ala 50 Seiten 
mit einem Auszug aus dem Inder von Mignes Iateinifher Patrologie an— 
gerüllt find. Mag die Sammlung von Migne bandli und unentbehrlich 
fein, der vierbändige Inder ift e8 gewiß nicht. Was einzig erwünſcht fein 
fann: eine alphabetijche Xifte der Autoren mit der Nummer ihrer Bände, 
liefert Potthaſt in feiner bibliotheca historica medii aevi auf wenig mehr 
als jteben Iftavfeiten. 

Es folgt eine Chronologie der Päpſte, auf der dev Bf. viele Mühe ver- 
wandt hat. Er gibt, joweit Jaffé (2. Auflage) und Potthaft reichen, ein 
volljtändiges Atinerar jedes einzelnen Papſtes. Auch für die fpätere Zeit 
hat er die moderne Literatur jelbjtändig benugt und, jo gut e8 gehen will, 
das Atinerar bis 1500 geführt. Wem alfo die Spezialwerfe nit zur Hand 
find, der wird ſich mit Nugen aus dem Trefor Rath erholen. Über den 
Werth der eingejtreuten Beiträge zur Rapjtdiplomatit mögen Berufenere 
urtheilen. Der Bf. ſtellt eine eigene Schrift über diefen Gegenftand (Elements 
de la Diplomatique pontificale) in Ausſicht (Sp. 1035). 

Tantbarer noch werden viele für die Chronologie der Kardinäle fein, da 
die Sammlungen, an die man bisher gewiefen war, älteren Datums und 
auch nicht auf allen größeren Bibliothefen vorhanden jind. Auch hier aller⸗ 
dings verleugnet das Werk nicht den Charakter einer Kompilation. Beſonders 
unerfreulich tritt derjelbe in dem Umjtand zu Tage, daß der hingehörige 
Stoff an drei verihiedenen Stellen: im Hauptwert, im Eupplement und im 
Zufag zum Supplement verzettelt ijt. Was hilft e8, day die Lijte Moreri’s 
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Neben Frankreich kommt in fehr befcheidenem Umfang nur nod) Italien, 
dann aber vor allem unter den Rubrifen: Europe orientale, Orient latin, 
Asie mineure der Oſten in Betracht. Hier endlich jteht Graf M. 2. auf 
dem fichern Boden eigener Studien. Was er in der Art de verifier les 
Dates an Berzeichnifien vorfand, Hat er einer kritiſchen Durchſicht unters 
zogen und gleichzeitig eine ganze Reihe neuer Liſten (leider zum Theil erit 
wieder im Supplement) hinzugefügt. Wir theilen lebhaft das Bedauern des 
Br, daß er — wohl, um den Umfang feines Werkes nicht zu weit audzu- 
dehnen — diejen Partien nicht eine noch größere Ausführlichfeit geben konnte. 
Hoffentlich löſt er fein Verfpredhen, ihnen ein eigene® Bud) zu widmen, redjt 
buld ein. 

Der dritte und fürzeite Theil des Wertes liefert dad Material für eine 
allgemeine kirchliche Geographie. Wir erhalten ein Verzeichnis der Bistümer nad) 
Ländern und innerhalb derjelben nad) ihrer hierarchiſchen Gliederung, ein 
Verzeichnis, dejien Werth allerdings dadurd) erheblich gejchmälert wird, daB 
es auf die allmählidye Umbildung und den Wechjel innerhalb der Firchlichen 
Eintheilung gar feine Rüdfiht nimmt und jomit für feine Epoche genau paßt. 
Wir erhalten ferner ein umfangreiches alphabetifches Verzeichnis aller Bistümer 
aus alter und neuer Zeit, ein gleiches Verzeichnis aller Alöjter, deren Grüns 
dung vor das Jahr 1216 fällt, und endlich ein jpecielles Verzeichnis aller 
franzöfiihen Klöſter. Auch dieſe Lijten find Kompilationen und von fehr 
ungleihem Werth. 

Das ganze Werk ift, wie man fieht, auf franzöfiiche Benutzer zugeichnitten 
und — einzelne namhaft gemachte Partien abgerechnet — für die deutiche 
Wiſſenſchaft entbehrlich. G. Buchholz. 


Geſchichte der Philoſophie. Von W. Windelband. Erſte Lieferung. 
Freiburg i. B., Mohr. 1890. 

Unſere Geſchichten der Philoſophie, der griechiſchen Philoſophie 
wenigſtens, ſind eigentlich kaum etwas anderes als chronologiſch ge— 
ordnete Sammlungen von Monographien über die einzelnen philo— 
ſophiſchen Syſteme. Es iſt im Grunde immer noch die alte Methode 
des Laertius Diogenes. Der Vf. hat ſich „von dem üblichen Schema 
frei zu machen geſucht, um in der Hauptſache nur eine Geſchichte 
der Probleme und der zu ihrer Löſung erzeugten Begriffe zu geben“. 
Aber er hat ſeine Abſicht nicht konſequent durchzuführen vermocht; 
die Syſteme des Demokrit, Platon und Ariſtoteles werden wieder 
ganz in der hergebrachten Weiſe jedes für ſich behandelt. Und aller- 
dings darf die Geſchichte der Philoſophie auf die Darjtellung der 
einzelnen Syſteme nicht verzichten, jo wenig jie andrerjeitS darin auf: 
gehen jollte. Bei einer jo fnappen Behandlung des Gegenjtandes, wie 
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Tas Verhältnis zwilchen Beborenen und Geftorbenen in hiſtoriſcher Ent⸗ 
widelung und für die Gegenwart in Stadt und Land. Bon Johannes Wer- 
nide. Jena, G. Fiſcher. 1889. 

A. u. d. T.: Sammlung nationalökonomiſcher und ſtatiſtiſcher Abhand⸗ 
lungen des ſprachwiſſenſchaftlichen Seminars zu Halle a. S. Herausgegeben 
von Joh. Conrad. Band VI Heft 1. 

Auf 91 Seiten läßt ih ein folche Thema natürlich nicht er- 
Ihöpfen, felbjt wenn die Aufgabe auf Deutichland beſchränkt wird, 
wie es Hier im weſentlichen gefchieht. Neucd Material wird kaum 
beigebracht; vielmehr arbeitet der Berfajler für die Zeit bis zur 
franzöfiichen Nevolution in der Hauptſache mit den Süßmilch'ſchen 
Bahlen, während wir für das 19. Jahrhundert einige magere Auszüge 
ans den Publifationcır des preußiihen Statiſtiſchen Amtes erhalten. 
Für den wiljenjchaftlichen Standpunft des Vf. ijt es bezeichnend, daß 
er mit der Vermehrung der Juden in Ägypten auf 600,000 waifen- 
fähige Männer wie mit einer Hiltoriihen Thatſache rechnet, dagegen 
die Ergebnijje de3 römijchen Cenſus mit feinem Worte erwähnt. Auf 
E. 77 erfahren wir, daß „Iheuerungen, Epidemien und Kriege regel- 
mäßig ein Steigen der Sterbeziffer bewirken“. 

Nach neuen Ergebnijjen hat der Ref. in der Arbeit vergeblich ge- 
Judt; immerhin mag jie denen, die diejen Studien ferner jtehen, zur 
Trientirung empfohlen werden. Beloch. 


Kleine Schriften von A. v. Gutſchmid, Herauzgegeben von 5. Rühl. 
I. Schriften zur Ägyptologie und zur Geſchichte der griechiſchen Chrono- 
graphie. Leipzig, Teubner. 1889, 

Es ijt wohl kaum jemand unter den Mitforijchern de3 veritorbenen 
Tübinger Selehrten, der nicht an ſich die Erfahrung gemacht Hätte, 
daß Beobadjtungen, die man auf Grund eigener Studien als neue 
zu betrachten geneigt war, bereit von Gutſchmid angejtellt worden 
waren, fei es, daß er ihnen fchon längſt Ausdrud gegeben hatte, fei 
es, wie folche verjichern, die ihm perjönlid) nahe jtanden, daß er fie 
bereit3 für jich gemacht hatte. 

Diefe überraichende, in ihrer Art fait einzige Thatjache findet 
ihre Erklärung in der umfafjenden, durchaus jelbjtändigen, überall 
aus den Quellen ſelbſt gejchöpften Kenntnis, über welche ©. verfügte. 
Darin reichte nicht leicht jemand aud) nur annähernd an ihn heran, 
dies war die erite und weſentlichſte Forderung, die er erhob. „Nach 
meinen Erfahrungen ijt die unglaublid) geringe Ausdehnung der 
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Tap hier für die Religionswijienichaften fein Raum blieb, wurde feit langer 
Zeit als Lüde empfunden. Tas Studium diefer Wiſſenſchaften lag in Frank⸗ 
reich überhaupt darnieder, fei e8, daf man unter dem Banne alter Borurtheile 
jede kritiſche Beſchäftigung mit der Religion ablehnte; jei es, daB eben deshalb 
die Vertreter der wiflenjchaftlichen Arbeit eine Religiongwifienihaft nit an⸗ 
ertennen wollten. Die katholiſchen Fakultäten konnten und durften feine Kritik 
mit Bezug auf das Chriſtenthum üben, die proteſtantiſchen wären vielleicht 
im Stande dazu gewefen, und 3. B. die Fakultät von Straßburg bat unter 
der Führung von Ed. Reuß Hervorragende Verſuche in diejer Richtung 
gemadyt, aber: l’utilitE pratique de ces Facultes etait de préparer 
scientifiquement les futurs pasteurs, et non de cultiver les sciences 
religieuses pour elles-m&mes en dehors de toute application actuelle. 
Ta war e8 ein großer Fortſchritt, daß 1880 am College de France ein 
Lehrituhl der Religionswiſſenſchaften errichtet wurde. Aber dieje Einrichtung 
mußte ji) als unzulänglid) erweiſen, von einem Einzigen (A. Reville) konnte 
das ungeheure Gebiet nidyt bewältigt werden, und fo ijt jeit 1886 zu den 
vier alten Seftionen der Ecole des Hautes Etudes eine fünfte hinzugefügt 
worden, welche alle bereditigten Wünſche zu erfüllen verjpridt. Ihr Zweck 
ijt, wie der der anderen Sektionen, wenige Schüler, die bereit durch frühere 
Arbeiten ſich qualifizirt haben, zu einem wirklihen Studium der Religionss 
wifienjchaften aus den Quellen heranzuziehen. Demnach treten die eigentlichen 
Vorleſungen (cours publics) zurüd und neben ihnen die fonverjatorifchen 
Kollegien oder Seminarübungen in den Vordergrund. Die Leftüre und Önter- 
pretation der Quellenwerke und ihre methodiiche Verwerthung bilden dabei 
die Hauptſache. Es ijt ausgefprodener Zived Spezialilten zu bilden, aber 
im guten Sinn, nidyt durd) Verengung des Blickes auf das Befundere, jondern 
durch die intenfive Beichäftigung mit einem Fach, ohne daß dabei die anderen 
vernadjläfjigt würden: la juxtaposition des conference, leur penetration 
reciproque previent le grand inconvenient des specialisations outrees 
lequel consiste dans liignorance souvent totale de ce qui se fait ou 
s'obtient dans les champs voisins. In der Zujammenjepung des Lehr⸗ 
plans ijt dem Chriſtenthum als derjenigen Religion, weldye die Geſchicke der 
Welt am tiefgehenditen beeinflußt hat, der größte Play eingeräumt. Vertreten 
ind die Fächer: ojtafiatijche und vorcolumbiſch-amerikaniſche Religionen (de 
Rosny); indische Neligion (Levi); egyptiiche (Amelineau); jemitiihe (Hebräer 
und Weltjemiten? (VBernes); Islam und Religionen Arabien (DVerenbourg); 
griedjiiche und römijche Religion (Berthelot); endlih das Chriftentfum mit 
folgenden Fächern: Urjprünge des Chriſtenthums (Havet); Chriftliche Literatur 
und zwar 1) neutejtamentlidje (Sabatier) und 2) patrijtiihe (Maſſebieau); 
- Togmengejhichte (A. Reville); Beziehungen zwiichen Theologie und Philoſophie 
(Picavet); Kirchengeſchichte (3. NReville); Kirchenrecht (Esmein). Syitematijcye 
und praktiſche Fächer ſind ganz ausgeſchloſſen, entſprechend dem oben anges 
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einzelnen Fächer und ihrer Lehrer, ſowie Angabe der Vorleſungen und 
Übungen feit 1886. 2) Maſſebieau, le classement des Oeuvres de Philon. 
©. 1-91. Erfter Theil des in der Revue de l’histoire des Religions 1887 
no. 3 verjprohenen Aufjages über die Chronologie der Werte Philos. 
Interejjante Auseinanderjegungen mit Schürer Chle u.a. 3) Derenbourg, 
un nouveau roi de Saba’ sur une inscription Sabeenne inedite du 
Louvre S. 92-97. Naſcha' Karib Yuha’min, König von Saba’, Sohn 
des Thamarali Thirrih, erneuert und richtet wieder ein die Bilder und den 
Scha des (Gottes) "Athtar de Dhiban. 4) Vernes, les populations an- 
ciennes et primitives de la Palestine d’apres la Bible. ©. 99—138. 
Einleitung zum Kolleg über ißraelitiiche Urgejchichte. Unterſuchung der ein= 
ihlagenden Etellen aus den hiſtoriſchen Büchern und dem Hexateuch. Reſultat: 
Die bibliſchen Schriftſteller beſaßen nur wirre und vage Vorjtellungen von 
der Urzeit Für das 10. und 11. Jahrhundert laſſen ſich allenfalls fums 
mariſche Andeutungen über die Urbevölterung Paläſtinas maden, darüber 
hinaus jchmweigt die Geſchichte. 5) E3mein, la Question des Investitures 
dans les lettres d'’Yves de Chartres. S. 139—178. Ivo fieht einerjeits 
in der von den weltlichen Machthabern geübten Invejtitur nichts Verdammungss 
würdiges, da es fich dabei nicht um einen religiöjen, fondern rein weltlichen 
Akt handele, dennoch aber kämpft er im 102. feiner Briefe gegen dad von 
Philipp 1. in Anfpruch genommene Bejtätigungsrecht der Wahl des Biſchofs 
Gualo von Beauvaid. Das Auffallende diejes letzteren Vorgehens ſucht Es— 
mein aus den Berhältnifien des einzelnen Falles zu erllären. 6) Havet, 
la Conversion de saint Paul. S. 179—1%. Die fritiihe Grundlegung 
dieſes Auflages, dem man übrigens (wie aud) dem von Esmein) den Charakter 
des „Beitrags“ an feiner Gedehntheit und den vielen Litaten jehr anmerft, 
dürfte wenig Freunde finden. Die Erflärung der paulinifcden Bifion als 
einer fubjeltiven ijt freilich richtig, aber auch jelbjtverjtändlihd. Dagegen 
dürften die Behauptungen, daß Jejus Jich nicht felbjt als Meſſias erklärt 
habe, daß Paulus ait invente l’histoire de l’institution de la Cöne, 
daß er feine Nadjrichten über Leben und Worte Jeſu gelejen babe (vgl. jegt 
Reid), Agrapha) u. a. auf ftartes Mißtrauen jtoßen. Den Schluß bildet ein 
flüichtiger ÜÜberblid de ce que Paul attendait de ce Christ, auquel il 
s’etait donne sans retour. 7) A. Reville, du sens du mot Sacramentum 
dans Tertullien. Es ijt rchtig, daß sacramentum = mysterium. R. nimmt 
an, Zertullian jei durd) den Gebraud) des Wortes — res sacrata darauf ge= 
führt worden. Es wäre immer zu eriwägen, ob er es nicht jchon in der lateini- 
ihen Bibel für aror;oso» vortand. S. 195—204. 8) Sabatier, llauteur 
du livre des Actes des apötres a-til connu et utilise dans son recit 
les epitres du saint Paul? S. 205 — 230. Id) citire: nous ne voulons 
pas contester la possibilit6 en soi que Luc ait vu ou lu une ou deux 
epitres de Paul. Nous disons seulement qu'il n’a pas vu, dans ces 
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Auch der Umstand erhöht das Vertrauen zur Zuverläffigfeit der Arbeit, 
daß mitunter Verſchiedenheit der Anfichten unter den Mitarbeitern 
offen ausgejprochen wird, 3. B. 5.154, Anm. 4. Die Überſetzung 
iſt in verftändlihenm Deutſch gegeben; nur jelten (3. B. S. 169: 
itabiliren) finden jid) unnöthige Fremdwörter. bgleid dag S. 293 
zu beiden Bänden gegebene Verzeichnis manche Verbeſſerungen de3 
Trudes anzeigt, jo fonnten doch nicht alle wünjchenswerthen Berid)- 
tigungen hier Mufnahme finden. Der aufmerkſame Lejer wird, wie 
er S. 19 den nad) einer Stonjeftur Peiſer's überjegten Anfang von 
3. 44 in edfige Klammern }ept, aud) ſouſtige kleine Nachläſſigkeiten 
der überſetzung leicht ſelber berbeilern, z. B. S. 13 3. 17: Töchter 
ſtatt Tochter, S. 277 Kol. 2, 3. 5: Babylon ſtatt Elam, S. 285 
3. 29: ließ jtatt erließ. 

Man wird e3 gewiß billigen, daß diejer den hiftoriichen Texten 
des neuaſſyriſchen Reiches gewidmete Band ſchon die wichtigen baby- 
loniſchen Chroniken bringt und in der Mittheilung inhaltlich werth- 
voller Baralleljtellen nicht zu iparjam gewejen ift. Dieſe in Umjchrift 
und liberjegung mitgetheilten Paralleiterte füllen zum Theil die 
Seiten ganz aus (vgl. S. 236— 269); häufiger, 3. B. S. 64 f., 
168—175, 208 f.) leſen wir jie auf dem unteren Rande. Die 
große Bedeutung des jet einem weiteren Leſerkreiſe erſchloſſenen 
inſchriftlichen Materials erhellt ſchon aus der kurzen \nhaltsüberficht 
des Bandes. Bevor ich dieje gebe, will ich nod) auf die zahlreichen 
Anmerkungen 3. B. S. 2 ff., 35 fi., 82 20.) binweijen, welde in 
fnappiter Form eine Fülle von nützlichem Stoff darbieten, eingehende 
Literaturnachweiſe, lehrreihe Bemerkungen über geichichtliche, geo- 
graphiiche und ſonſtige Dinge, die für das bis jeßt mögliche Verſtändnis 
und die rechte Verwerthung der Inſchriften von Belang Jind. 

Unter den Beiträgen, welche dieſer Band von Schrader und 
jeinen jänmtlicden fünf Mitarbeitern enthält, nimmt Jenſen's Bear: 
beitung von Alnnalen= Injchriften Aſurbanipal's den größten Raum 
ein; wir leſen S. 152— 269 die Annalen-Inſchrift des Raſſam-Cylinders, 
d. h. des von Raſſam im Jahre 1878 im Nordpalaite von Kujund- 
Ihit gefundenen zehmjeitigen Prismas, mit zahlreichen Barallefftellen 
aus den übrigen Inſchriften. Von Schrader jelbit enıpfangen wir 
S. 2—33 drei Inſchriften von Tiglath- Pilefer III, der 745—727 
vd. Chr. regierte, und werden dabei belehrt, daß diejer König bisher 
imig als der zweite feines Namens gezählt wurde. Tie ©. 32 f. 
den Schluß bildenden zwei Zeilen jcheinen das einzige auf uns 
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derſelben Zeit ſtammen die Propheten, Jeſaias, Jeremias, Ezechiel 
und die Zwölf, einige Zeilen bei Amos und Hoſea vielleicht aus— 
genommen. Bei den hijtorifchen Büchern wird die Benußung einer 
alten, den Ereignijjen nahejtehenden Chronik zugegeben; doch gehört 
aud) hier die Maſſe des Stoffes der ſchöpferiſchen jüdiſchen Literatur- 
periode an, d. h. den Jahrhunderten, welche der chriftlichen Ara kurz 
vorhergehen. Das ganze Alte Teſtament ift in jener Periode nicht 
etiva bloß geſammelt, bearbeitet und fanonifirt, fondern es ijt damals 
erit gejchaffen. Zwiſchen den älteren Echichten des Kanond und den 
Hagiographen it in diefer Hinficht fein Unterſchied. 

Triginale gibt es nicht im Alten Tejtamente, nur Kontrafafte. 
Teer Verfaſſer der vermeintlid) älteren jefaianiihen Weisfagungen 
verjeht Jich durch eine fiction voulue in die aſſyriſche Periode, der 
Verfaſſer der vermeintlich jpäteren ebenfall® durd) eine fiction voulue 
in die Zeit des babylonifchen Exils; beide find in der That unges 
fähr gleichzeitig und haben Jahrhunderte nad) dem Eril gefchrieben. 
Tas Buch Ieremiad und da3 Bud, Taniel find eins wie das an— 
dere „Pleudongmate” (sic), ziemlich gleicher Art und Herkunft. Die 
ſachlichen Unterſchiede zwiſchen Hebraismus und Judaißmus fcheint 
der Vf. nicht ſehen zu wollen. Die ſprachlichen fühlt er nicht, ver- 
muthlih aus dem Grunde, weil er die Bibel in der franzöfifchen 
Überfeßung von E. Reuß jtudirt. Einer Widerlegung feiner Bes 
hauptungen, die er hier nidht zum erjten Male vorträgt, fondern zum 
Überdruß wiederholt, bedarf e3 nicht. Welches Argument würde aud) 
denjenigen überzeugen können, der nın einmal an das Abjurde glaubt. 

Wie der Vf. zum Heroſtratus geworden ijt, iſt leidjt zu fehen. 
Man hat erfannt, daß die größere Hälfte des Hexateuches und die 
fänmtlichen Hagiographen aus nacherilifcher Zeit ſtammen; desgleichen 
daß die hiftorichen und prophetiichen Bücher des Alten Zeitaments 
nicht bloß im judaiſtiſchen Sinne ſtark retouchirt find, ſondern auch 
zahlreiche und 3. Th. jehr umfängliche Einſchübe und Anhänge ju- 
daiſtiſchen Urſprungs aufweifen. Vernes geht nun cinen Schritt 
weiter und jagt, das ganze alte Tejtament jei vom Judaismus fabri- 
zirt und dann für ein Produkt des Hebraismus ausgegeben worden. 
Schade iſt es, daß er bei den hiſtoriſchen Büchern eine ſehr infon- 
jequente Ausnahme macht; es it zu hoffen, daß er diefe Schwäde 
noch überwindet. Dann würde er erjt recht unbehindert mit den 
Büchern des Alten Tejtament3 in Zeit und Ewigkeit herumfahren 
fönnen. Wellhausen. 
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Tempel eine ähnliche Tarftellung gejeben, wie bie und bekannte aus dem 
Zerrafientempel der Königin Ra⸗ma-ka in Deirel:bahari. Seine Führer 
erzählten ihm von einer Entdedungsfahrt in unbelannte Yänder, etwa in 
der Weiſe, wie das in denn Märchen von der Echlangeninfel geſchieht. Cei 
ed auf fein Befragen, ſei es in der YFührertradition, jei es weil Herodot 
jelber diefen Schluß zog: die Darſtellung jener Entdedungsfahrt wurde 
als Umſegelung Libyens getauft. Herodot hatte nun wieder einmal gefunden, 
daß die Ägypter, was den Hellenen im Sprihwort als unmöglich galt, 
buchſtäblich und wahrhaftig mit Hülfe phönikifcher Schiffer vollbracht Hätten, 
und jo fonnte er zugleich in feiner polemiſchen Darftellung einen neuen Beitrag 
zur Geichichte der Erdkunde vorbringen. — Aber es ijt ebenjo gut möglich, 
daß diefe Erzählung ſchon bei Hekataios geitanden hatte und Herodot fie 
ihm entnahm und mit feinem Zweifel an der Beobadjtung des Sonnen⸗ 
jtandes diefem Schriftjteller ein® am Zeuge fliden wollte So wenig wir 
Sicheres über Herkunft und Glaubwürdigkeit diejer Erzählung zu ermitteln 
im jtande find, ebenfo wahricheinlich ijt e8, dak die Geſchichte von Sataspes 
in ihrem legten Ende auf Erzählungen zurüdgeht, die in Athen, wohin ji 
Zopyros, der Vater der gejchändeten Jungfrau geflüchtet hatte (Her. III, 160) 
und Samos (IV, 43 Ende), wo da8 Vermögen des Sataspes veruntreut 
worden fein jollte, im Umlauf waren. Adolf Bauer. 


Griechiſche Geſchichte von ihrem Urjprunge bis zum Untergang der 
Selbjtändigkeit des griechiſchen Voltes. Bon Adolf Helm. II. Geſchichte 
Griechenlands im 5. Jahrhundert vd. Chr. Berlin, Calvary. 1889. 

Was den Charakter diejes Werkes im allgemeinen betrifft, fo 
fann Ref. das in der Beſprechung des eriten Bandes (in diejer Beit- 
ſchrift 60, 272) abgegebene Urtheil lediglid; wiederholen. Aud hier 
iit der Stoff gefchictt gruppirt und das quellenmäßig Feititehende von 
dem nicht genügend Beglaubigten oder auf Vermuthung Beruhenden 
in gehöriger Weiſe gejchieden, jo daß der Yejer, welder nicht ſelbſt 
in den Quellen zu Hauſe ijt, der Taritellung mit Vertrauen folgen 
kann. 

Unter den zahlreichen vom Vf. gewonnenen neuen Ergebniſſen 
verdient namentlich hervorgehoben zu werden die Beurtheilung des 
Ariſtides, der nach Holm's einleuchtenden Ausführungen als ein Führer 
der demokratiſchen Partei zu betrachten iſt und zu ſeinem Rivalen 
Themiſtokles bloß in perſönlichem Gegenſatz ſtand. Der atheniſchen 
Demokratie wird der Vf. gerecht, indem er einestheils darauf hinweiſt, 
daß in der Bildung zwiſchen Reichen und Armen keine erheblichen 
Unterſchiede exiſtirten, anderntheils aber wiederholt die in neueren 
Darſtellungen nicht genügend hervorgehobene Verantwortlichkeit der 
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Kunſt einen großen Dienſt erwieſen, indem ſie der fortſchreitenden 
Einhüllung aller Körpertheile gelegentlich den natürlichen Zuſtand 
entgegenſtellten, die übrigen Griechen gleichfalls zur Abwerfung der 
Kleider ermunterten ꝛc. (S. 117). Durch geſchriebene Geſetze werden 
die Sitten entweder mit einer gewiſſen Gewaltſamkeit erſchüttert und 
verändert oder in ihrer ruhig natürlichen Entwickelung aufgehalten 
(S. 119). Als Werk der Lüge und Heuchelei, als Beförderungs— 
mittel des Volksaberglaubens, als Stätte der griechiſchen Herrſchſucht 
und Habgier verdient das delphiſche Orakel unſere Verachtung 
(S. 176) ꝛc. 

Auf S. 91 wird der „kundige Leſer“ durch die Bemerkung vor⸗ 
bereitet, daß der Bf. ſich bezüglich Lykurgos' und Homer's im voll 
tändigen Gegenſatz zu den Vertretern der neueren Forſchung befinde; 
er ijt daher nicht überraicht, daß W. ſowohl Lykurgos ald Homer 
als geihichtlicde Erfcheinungen betrachtet, wohl aber über die Art 
und Weiſe, wie jid) der Vf. mit der von A. Wolf und der neueren 
Forſchung vertretenen Anſicht auseinanderjegt. 

Schon S. 35 ift auf die Einjeitigfeit mancher Forſcher anf dem 
Felde der griechiichen Heldenſage hingewiefen. S. 39 werden 9. 
Schliemann's Schlußfolgerungen von W. bedauert, der jeinerfeits 
Homer für eine hijtorifche Gejtalt hält. S. 88 wird der demokratische 
Zug unſeres Nahrhundert3, S. 102 der Mangel an großen Gejeß- 
gebern in den neueren Zeiten dafür verantwortlich gemacht, daß man 
manch hochberühmten Mann und den Geſetzgeber Lykurgos aus dem 
Buche der Geſchichte jtreichen wolle, und W. will den Zweifeln der 
neueren Forſchung feine weitere Beachtung ſchenken. S. 102 fommt 
er zu dem Schlufjfe: „ES bleibt fein anderer Ausweg, als daß wir 
uns bezwingen, den kritiſch forſchenden Sinn dem allgemeinen Eine 
druck unterzuordnien, den wir aus der Menge der erhaltenen Beridjte 
empfangen. Aber anläßlid) der Homer-Kritik ſchlägt der Vf., vollends 
außer Rand und Band gerathen, um fid. Er muß e3 auf'3 tiefite 
beffagen, daß die Alterthumstorjcher, die Homer's Ruhm erhöhen 
jollten ()), die Ehrfurcht gegen den Dichter gröblich verlegen, indem 
jie jich vermaßen, jein Werk durch eine |pikfindige, mit dem Namen 
Kritik entjchuldigte Zergliederung in eben zu zerreißen. Wolf hat 
ſich vom „Lliterarifchen Ehrgeiz Hinreißen laſſen, einen ſyſtematiſchen 
Angriff gegen Homer und feine Gedichte zu unternehmen; zum Glüd 
hat ein größerer Kreis von Gebildeten dieſem Streit niemals Intereſſe 
und Verſtändnis entgegengebracht“ (S. 125). Das Auftreten der 
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der Vf. im Anſchluß an Aßmann für letztere Annahme entſchieden; 
doc fragt es ſich, ob er nad) Breuſing's neueſten Darlegungen (Die 
Löſung des Trierenräthjels, Bremen 1889) hieran feithalten wird. Zum 
Schluß mag noch bemerkt werden, daß die S. 308, A. 2 zujammen- 
gejtellten „braudybaren Angaben“ über Verluſte in Seeſchlachten eine 
erheblidhe Vervollftändigung zulajjen. L. Holzapfel. 


Das hellenifche Land ala Echauplag der althelleniihen Geſchichte. Bon 
Dondorff. 

U. u. d. T.: Sammlung gemeinverftändlider wifjenjchaftliher Vor⸗ 
träge, begründet von R. Birhomw und F. v. Holgendorff. N. F. Heft 72. 
Hamburg, Berlagsanjtalt u. Druderei. AeG. 1889. 

Wie ſchon der Titel erkennen läßt, beſchäftigt ſich dieſe fließend 
abgefaßte Schrift mit dem Nachweis, inwiefern für die Weltſtellung 
der alten Hellenen im allgemeinen und für das Leben der einzelnen 
zu ihnen gehörigen Volksſtämme die Beichaffenheit des Landes, das 
fie bewohnten, maßgebend geweſen iſt. Man fann wohl jagen, daß 
der Verfaſſer feine Aufgabe mit Gejchid behandelt hat. Namentlich 
gelungen erjcheint die Darlegung der Bedingungen, unter denen jich 
Attifa erjt zu einem Staate und fodann zu einer Großmadt ent- 
widelte; doc) hätte hier die Behauptung, daß Athen erft durch Themi⸗ 
jtofle8 eine Seemacht geworden jei, nicht aufgejtellt werden follen. 
Woher die wiederholt begegnende Form „Parnaſſos“ für „Barnes“ 
jtammt, weiß Ref. nicht zu jagen. L. Holzapfel. 


Die Strategie des Perikles erläutert dur die Strategie Friedrich's des 
Großen. Mit einem Anhang über Thufydides und Kleon. Bon $. Dels 
brüd. Berlin, Georg Neimer. 1890. 

Es hat ſchon ziemlich vielen, freilich jolchen, die das Bud) jelber 
nur dem Titel nad) kannten, Kopfichütteln verurſacht, daß Delbrüd 
dic Berjerfriege und Burgunderfriege in einer Arbeit zufammengefaßt 
hat, fie werden jegt anläßlich der neuen Schrift die im erhöhten 
Maße für nothmwendig finden. Es pflegt eine ſolche Aufnahme in 
gelehrten Fachkreiſen faft immer Büchern zu Theil zu werden, die, neue 
Wege der Forſchung betretend, althergebrachten Borurtheilen ſich ent— 
gegenitellen. 

Den Örundgedankeu, auf dem dieje kriegsgeſchichtlichen Parallelen 
ruhen, die in eriter Reihe einen beſſeren Verjtändnis des Alterthums 
dienen follen, hat D. in der Vorrede de letzteren Werfed dargelegt 
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Recht gültigen Theorie als Maßſtab für Leiſtungen der Vergangen— 
heit eine irrige Übertragung moderner einſeitiger Anſchauungsweiſe 
jtattgefunden hat, weil die zwei Arten der Kriegführung „nit al 
eine vollfommene und unvollfonmene, als eine berechtigte und unbe— 
rechtigte“, ſondern beide abwechſelnd, jich gegenjeitig ausjchließend und 
eben Deshalb jede zu Rechte find angewendet worden. 

D. ſucht aljo zunächſt an Clauſewitz' Andeutungen nüpfend und 
aus Friedrich’ II. Kriegführung und feinen Schriften fie vervoll- 
jtändigend, die Theorie jener zweiten Art der Kriegführung feitzuftellen, 
die er, im Gegenſatz zur Niederwerfungzitrategie, die „Ermattung3- 
jtrategie* zu nennen vorichlägt. Er zeigt dann, daß Perikles nad) den 
Srundfügen der letteren gehandelt hat und nur nad) ihnen hat 
handeln fünnen, weil die Aufgabe, die ihm an der Spike Athens 
und des Zeebundes, aljo einer Seemacht, geitellt war, im Kriege 
gegen Sparta und den peloponnejiichen Bund, alfo gegen eine Lands 
macht, niemal3 nad) den Grundjägen der Niederwerfungsitrategie zu 
löjen waren. Jene modernen Forſcher aljo, die, unter dem Banne 
der jebt gültigen Theorie, ihre Amwvendung aud) von Perikles ver— 
langen und ihn tadeln, weil er jie nicht befolgt hat, machen ſich 
eines Irrthums ſchuldig, der den Hijtorifern bejonders deshalb übel 
anjteht, weil jie dabei von falſchen, unhiſtoriſchen Vorausſetzungen 
ausgehen. D. zeigt dann, daß man, auf dem einjeitigen Standpunkt 
der modernen Betrachtungsweife jtehend, ihre Methode bis in's Heinjte 
befolgend, ebenſo den Nachweis erbringen fann, Friedrich II. fei ein 
Stümper und jchlechter Feldherr geweſen, wie man das bezüglich des 
Perikles wirklich behauptet hat. Dem Nachweis, daß die Vorwürfe, 
die Perikles gemacht wurden, auch tbatjächlic unbegründet feien, tft 
ein Hauptſtück diejer bereit3 im 64. Bande der Preußischen Jahrbücher 
erjchienenen Studien gewidmet. Der Anhang über Thukydides und 
Neon, der bier zum erjten Male gedrucdt ijt, thut dar, daß Thuky— 
dides auf dem thrafiichen Kriegsſchauplatze jeine Pflicht als Feldherr 
gethan hat, und daß der Mißerfolg, den er zu verzeichnen hatte, in 
widrigen Umſtänden begründet war, welche jeine Aufgabe an ſich 
barg, und nicht durch ein ſchuldbares Verſäumnis ſeinerſeits herbei- 
geführt wurde. Die Abhandlung über Kleon zeigt, daß dieſer troß 
jeined Erfolges vor Pylos als ein frecher und gewiſſenloſer Menſch 
zu betrachten jei und als Feldherr feine völlige Unfähigkeit in dieſem 
Halle, wie vor Amphipolis bewieſen hat, daß alio Thukydides mit 
feinem Urtheil über ihn durchaus Recht behält. 
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„Enniusfinfternis“ an den Nonen des Junius aufzugeben. An diefen Rück— 
weiß anknüpfend, muß id) zunächit bemerken, daß €. jenen dritten Band des 
Werkes von Mapat, der während des Drudes jeiner Arbeit erſchien, nur 
gelegentlich in einigen Anmerkungen berüdjichtigen fonnte Dies ift be= 
dauerlich, da die Art und Weife, in der dieß geſchah, nicht als eine förmliche 
Auseinanderjegung mit den Ergebnijien jenes Forſchers bezeichnet werden 
fann. Davon, dab die Bemerkungen theilmweife geradezu beifpiellofe Injurien 
enthalten (S. 192. 197. 206), will id) abfehen. Terartiges ift, wie es jcheint, 
jet als unliebjame Zugabe der wifjenjchaftlicden Erörterung von Problemen 
der römiſchen Chronologie üblich. Bedauerlicher ijt, daß infolge diefer Art 
der Bezugnahme auf Matzat's Buch die Lefer von Soltau's Chronologie 
über wejentlihe Punkte von Auseinanderjegungen des erjteren Gelehrten ganz 
im unflaren bleiben, wie id) auf Grund einer wiederholten Vergleichung 
feſtſtellen muß. Auch mit den Ergebnijjen von Bilfinger über die Tages 
epoche der Briehen und Römer hat fih S. in dem Abſchnitt über den 
römifhen Tag und jeiner Theile nicht auseinandergejegt. 

Wenn S., wie die Vorrede bemerkt, mit feinem Werfe „vor allem“ den 
Bedürfnifien der Studirenden, Gymnaſiallehrer und Stlajjiter- Interpreten 
dienen wollte, jo ijt dadurd für die Beurtheilung jeiner Arbeit eine be 
jtimmte Richtung gegeben, und daher darf aud) der Zweifel nicht unausge— 
ſprochen bleiben, ob diejer Zweck erreiht wurde; S. ſelbſt muß zugeftehen, 
daß mande Abjchnitte „ih in der Form monographiihen Abhandlungen 
nähern“. Ich meine, das Buch jei ausſchließlich für die Fachmänner geeignet, 
die den neuejten Forſchungen über römiſche Chronologie zu folgen die Nei⸗ 
gung oder Prliht haben. Ahnen bietet e& in mögliditer Vollftändig- 
feit und Ausführlichleit eine Tarlegung der Gründe, die für den Standpunkt 
des Bf. in diefen Fragen geltend gemadjt werden können. Diefer ijt weſent⸗ 
lich folgender. Der römiſche Kalender war in&bejondere um dag Jahr 
200 v. Chr. von der libereinftimmung mit dem Simmel zweifelSohne weit 
entfernt. Während nun Matzat die Anficht vertritt, daß dieſes Leiden ein 
hronijches, in der Natur des römischen Kalenders begründete war, der ein 
freies Mondjahr zur Grundlage hatte, will S. den Nachweis erbringen, daß 
die Störungen de römijchen Kalenders, von denen wir wiſſen, akute Krank⸗ 
heiterjheinungen jeien und im übrigen Kalender und Naturjahr wejentlich 
in Übereinftimmung fich befanden. 

Der Bf. eröffnet feine Darlegungen mit einem Überblid über die bis- 
herigen Arbeiten. Die Schlagworte, unter denen die zahlreichen Titel der 
Literaturüberjiht zujammengejaßt find, jcheinen mir nicht immer ganz zu— 
treffend. Der Nollitändigfeit zu Liebe find aud) Schriften angeführt, die zu 
dem Gegenjtand nur jehr Dürftiges beibringen, fo 3. B. auch die zweite 
Auflage von Brindmeyer. Hierauf erörtert ©. die für die Chronologie 
wichtigften aftronomijchen Thatſachen und Bezeichnungen und gelangt im 
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Jahre Heſiod's zu enthalten ſcheinen. Das Märzneujahr des römiſchen 
Kalenders der älteſten Zeit verdankt dem Einfluß dieſes heſiodiſchen Sonnen⸗ 
jahres in Italien ebenſo ſeinen Urſprung, wie mit demſelben noch die 
cäſariſche Reform rechnet Gegen irgend welche Anlehnungen Cäſars an das 
ägyptiſche Jahr oder an Eudoxos wendet ſich S. Die griechiſchen Aſtronomen 
denen Cäſar folgte, waren vielmehr Kallippos und Hipparchos, das Funda⸗ 
ment, auf dem er ſeinen Bau mit möglichſter Schonung des offiziellen 
Kalenders errichtete, das heſiodiſch⸗-italiſche Sennenjahr. In den 67 Tagen 
des cäfarijhen annus confusionis fieht S. den Erjag für drei früher übers 
gangene Schaltmonate. 

Der Nachweis, daß die verichiedenen latinifchen Kalender vom Hejiodifchen 
abgeleitet jeien, jcheint mir nicht erbracht, da einerjeit3 die Unterſchiede erit 
durch künſtliche Ausgleihungen befeitigt werden und andrerjeits die Über: 
einitimmungen fehr wohl da8 Ergebnis unabhängiger Beobachtung der 
gleihartigen Himmelserjheinungen jein fünnen. 

Im dritten Buche gelangt d. Vf. zur römiſchen Jahreszählung und be= 
handelt darin die jämmtlidyen Probleme der Hijtoriihen Chronologie, das 
Verhältnis der Amtsjahre und der SKtalenderjahre, die in Rom üblichen 
Aren, den polybianifhen Synchronismus für da8 Datum der Schlacht an 
der Allia, die Hilfsmittel, mit denen die jpätere römiſche Chronographie die 
Ausgleihung zwiſchen der Reihe der Amts und Kalenderjahre gefunden Bat 
(Tittatorenjahre, Anardiejahre., im 17. und 20. Abſchnitt die fonjtigen 
hiſtoriſchen Synchronismen, ferner die Chronologie und Duelle der römischen 
Nachrichten Diodors, die Entjtehung der Königslijten von Alba und Rom, 
die Entitehung der Barronifchen Ara, die Chronologie der römiſchen Annaliftit; 
der 24. Abfchnitt endlich zieht die Schlupfolgerungen tür die Geſchichte des 
5. Jahrhundertes. 

Die Darlegungen über die Jahreszählung bei „Intervall“ oder „Adato- 
zählung”“ fowie bei Synchronismen fcheinen mir zu beweifen, daß Hier von 
einer Regel überhaupt nicht gejprochen werden fann und daß der Sprach⸗ 
gebrauch der Hijtoriker, wofern nicht ganz genaue Angaben erhalten find, an 
ſich immer verfhiedene Deutungen möglih madt. S. ijt der Anſicht, daß 
eö dor der varroniſchen und fapitolinifchen Ara nur eine einzige Zahreszählung 
gegeben Habe, die er die annaliſtiſche oder republifanifhe nennt. Dieſes 
fegtere Ergebnis ſcheint ©. für befonders richtig und wichtig zu halten, da 
er S. 271 mit deſſen Verkündigung zugleid jene, die nicht feiner Anficht 
iind, oberflächliche Tilettanten in ‚der römiſchen Chronologie ſchilt. Mir 
iheint das um fo unbegründeter, als die Sadhe im legten Ende auf einen 
Wortſtreit hinausgeht über dasjenige, was Ara genannt werden fol. ©. 
nennt Ira eine Rechnung von einem beftimmten Termin aus dann, wenn 
fie zu allgemeiner Anerfennung gelangte und als Ausgangspunlt für Das 
tirungen verwendet wurde, er betrachtet daher die verſchiedenen Angaben der 
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von Fach und vermag die Folgerungen aus beitimmten Htalendereinrichtungen 
bezüglid) der Tifferenzen zum Naturjahr oder rüdjihtlid) der Vermeidung 
von Kollifionen, die praktiſche Bedürfnijie oder ſakrale Einrichtungen for: 
derten, nicht immer auf ihre Richtigkeit zu prüfen, ich bin daher auf die 
Erörterungen über die ®irfung, welde beftimmte cyflifche Anordnungen der 
Jahre, der Schaltmonate und Scalttage nad) S. hatten, grundfäglid nicht 
eingegangen und babe meine Einwendungen auf jene Punkte beichräntt, an 
denen ich glaubte, mir ein felbftändiges Urtheil gejtatten zu dürfen. Ich 
will daher auch jchlieglid, nicht verabjäunen, zu bemerken, daß mir S.'s. Bes 
mübungen, die Kalender und die Chronologie der Römer beſſer zu machen als 
die Mehrzahl jeiner Vorgänger deshalb nidyt begründet erjcheinen, weil ich 
der Überzeugung bin, daß es faum eine ſchlechtere und ärger verfälfchte Über: 
lieferung gibt al® die bei den römiſchen Annaliſten vorliegende. ch ſtehe 
daher, joweit es meine Kenntnis diefer Tinge geftattet, auf Seiten jener 
Forſcher, die radifal verfahren. Adolf Bauer. 


Via Appia dens Historie og Mindesmaerker. Af Poul Andrae. 
Tredie Bind. Kjobenhavn, Gyldendalske Boghandel» Forlag. 1689.') 


Geſchickte Verbindung eigener Anſchauung und literariihen Studiums, 
geihhmadvolle Auswahl und gewandte Darſtellung empfehlen auch diejen 
Band der Bilder von der Appifchen Straße der Beachtung des Leſerkreiſes, 
für den der Bf. fchreibt. Und zwar führt ung Vf. diesmal durch die Albaner 
Berge, alfo in die Gegend, in welder die großen Yamilien ihren Lands 
aufenthalt zu nehmen pflegten. Unter all den Männern, die hier gebaut, 
gewohnt und an ihrer Größe und ihrem Eturze gearbeitet haben, hat ihn 
wohl am meiſten Pompejus intereffirt, wie die ausführliche und Tebendige 
Edilderung ded Albanum Rompeji beweiſt. Am gelungenften iſt aber der 
Abſchnitt: Keiser Domitians Albanerslot, in weldem der Leſer auf 
(rund der landihaftlihen Szenerie, mit Hülfe der Ruinen und aus der 
literariſchen Überlieferung eine in eigenartiger Weife durdjgeführte Skizze der 
unheimlihen Perſönlichkeit des Hausherrn findet 

Der Pf. nimmt mit diefem Bande Abſchied von feinen Studien über 
die Appifche Strafe. Gewiß iſt der Gedanke, die Belebung der Ruinen an 
derjelben nicht der willfürfich ſchaffenden Phantaſie des Dichters ausfchliehlich 
zu überlajjen, fondern, gejtügßt auf die gefhichtlihe Betrachtung, die Lebens— 
bilder wahrer und darum wirkungsvoller zu gejtalten, des Beifalls werth, 
aber Bf. gefteht jelbit ein, daß er mit demjelben nicht den gewünfchten 
Anklang gefunden hat. Tb das Band, das dieſe verjdiedenen Eſſays zu= 
ſammenhalten jollte, eben die Straße felber, doch nicht ſtark genug ift? 
Au bedauern ift, dab Vf. die Beichreibung der Straße auf der Strede in 








1) Vgl. 9. 3. 59, 531. 
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daß dem erjten Satze zufolge mindeftend zwei liberti litterati ihren Namen 
für die Selbftbiographie hergegeben haben. Und es fehlt auch nicht an einem 
Hinweis auf eine folche Theilung des Ganzen. Tenn hist. Aug. Severus 1,6 
itt anders zu erflären, ald der Vf. es getban hat. Cum Romam venisset, 
hospitern nanctus, qui Hadriani vitam imperatoriam eadem hora legeret, 
quod sibi omen futurae felicitatis arripuit; habuit et aliud omen im- 
perii e. q. #. Hier fann Hadriani vita imperatoria unmöglich dasfelbe 
befagen wie ab imperatore ipso scripta. Es ift vielmehr der Theil der 
vita, der jeine Regierungszeit behandelt; und um de Tmens willen ijt dieje 
vita nicht einfach al# publica, fondern als imperatoria bezeihnet. Es er⸗ 
gibt ſich aljo aus diefer Stelle eine Scheidung der Selbftbiographie in zwei 
Theile, die jehr wohl für fih und unter verfchiedenen Namen veröffentlicht 
werden konnten. Dieſe Biographie war ausführlid und in mehrere Bücher 
vertheilt. Nur möchte ih den Grund für eine ſolche Bertheilung nicht mit 
dem Vf. darin juchen, daß Padrian „wohl dem Beijpiel Auguit'8 folgte“, 
der dreizehn Bücher de vita sua gefcdhrieben hatte, jondern lediglich darin, 
daß der Stoff ji nit in einem Bande unterbringen ließ. 

Aud) bei Div weiß der Bf. die Spuren der hadrianiſchen Selbſtbio⸗ 

graphie aufzuzeigen, theils in einfacher Benupung, theils, wie das bei der 
Adoption durd) Traian der Fall ift, in der Polemik Dio's gegen die von 
Hadrian jelbjt begründete Auffafjung, die uns bei Spartian entgegentritt. 
Aber der Bf. ift weit davon entfernt, Reunionskammern zu erridten. Im . 
befonnener Unterfuhung weijt er vielmehr darauf Hin, daß einzelne Anſprüche 
Hadrian’s auch unabhängig von der Autobiographie überliefert wurden; auß ' 
diefem Grunde ift aus der Peter'ſchen Sammlung das ſechſte Fragment zu 
entfernen. . 
Chjeltivität in der Motivirung wird eine Mutobiographie ſelbſt dann 
nicht erreichen, wenn jie danad) fireben follte; der Selbſtbiographie Hadrian's 
lag aber audy ein foldhes Streben fern. In einer parallelen Unterſuchung 
zeigt der Vi., wie aud) die Faſſung de® monumentum Ancyranım bon 
beftimmten Tendenzen bedingt ijt. 

Unzweifelhaft gelungen ift P. die Unterſuchung über Tio und Apollo= 
dor. Die Angaben Dio's über das ſchlechte Verhältnie Apollodor’8 zu 
Hadrian werden aus der Einleitung zu den Poliorketika Apollodor’s felbft 
widerlegt; fie zeigt ihn im beiten Einvernehmen mit dem Kaiſer, ja fogar in 
feinem Wertrauen. Gelegenheit und Anlaß, von Apollodor für die Erbauung 
von Belagerungsmaſchinen Natbichläge einzuholen, bot dem Kaifer der jüdische 
Krieg. Tas hat den Anſtoß zu Apollodor's Poliorketika gegeben, die danach 
zu datiren find. 

Endlich hat der Bf. die Militärreorganifation Hadrian's erörtert. Daß 
Vegetius II, 6 für Hadrian nichts lehre, fcheint mir auch fo. Die direkten 
Quellen lajlen un® nur die Herjtellung der Disziplin und die Reform des 
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läßt ſich $ 7, wo er darüber handelt, die Gelegenheit nicht entgehen, um— 
Itändfich über den Begriff des „Gelehrten“ fi) zu äußern. Hier madt er 
auch (S. 93) die überrafhende Mittheilung, daß „die Gelehrten theils ſolche 
find, welche bereits todt find, theils foldye, welche noch leben“. In 88 redet 
Bf. iiber Bibliothefen. Auch hier war ed doc wohl nicht nöthig, zu fon= 
jtatiren: „Unter Bibliotheken verjteht man zunächſt den Ort, wo Bücher auj- 
bewahrt werden, dann aud die Sammlung der Bücher jelbit" (S. 113). 
Der Bf. ſpricht ſich $ 9 über Bibliographie aus, aber ehe der Lejer darüber 
orientirt wird, muß er die VBerficherung entgegennehmen, daß „die von Thieren 
hervorgebraditen, oft ſehr mannigjaltigen Laute nicht Ausdrüde von Gedanken 
find,“ daß die Spradye „der adäquate Ausdrud des wijjenfchaftlichen Denkens“ 
ift ꝛc. ꝛc. 


Der Bf. betont gern den pädagogiſchen Charakter ſeines Buches — da⸗ 
her auch der väterliche Rath, daß „alle denen der Muth dazu fehlt, berühmte 
Männer mit Bitten in wiſſenſchaftlichen Fragen anzugehen“ dieſe Gelegenheit 
der Belehrung doch recht fleißig benutzen möchten (S. 98) — bietet aber 
gerade zu methodiſchen Ausſtellungen vielen Anlaß. Was ſoll man dazu 
jagen, wenn der Vf. für wiſſenſchaftliche Arbeiten das Studium der ſämmt⸗ 
lihen einjhlägigen Xiteratur der Vergangenheit als erſte Vorarbeit Hinftellt! 
— ein in feinen Konjequenzen die Bücherproduktion, aber auch die Zujt, an 
jelbjtändiger wifjenjchaftlicher Arbeit ſich zu verſuchen, erheblich einjchräntens 
der Rath. Und der Bi. macht Ernſt mit diefem Grundfag! Die Wirkung 
und Bedeutung desſelben zeigen jeine Literaturverzeichniffe, welche der Literatur 
des 16. bis 18. Jahrhunderts einen jo großen Raum gewähren. Eine Kritik 
diefer Verzeichniſſe ericheint jreilid) als VBerwegenheit, da der Bf. S. 224 er- 
Härt, dag „ein jahrelanges Prüfen“ erforderlich ijt, „ehe man darüber aburs 
theilen fann, ob dieſes unnöthigerweife von und notirt und jened angeblich 
unberedhtigterweife übergangen worden jei“. Aber die zuverjichtliche Bes 
Hauptung (S. 38. 266), alle in Deutſchland erſchienenen wichtigeren Bücher 
verzeichnet zu haben, gibt den Muth, eher in diefe Prüfung einzutreten. 
Wenige Beifpiele carafterifiren den Werth der Literaturverzeichnilfe. Ver 
Artikel „Deutihe Kirchengejchichte” nennt 32 Werte, aber nicht Nettberg, 
Haud, Ranke; bei Zwingli wird ein Aufjag über „neuejte Zwingli-Literatur“ 
aus den Jahren 1867— 1868 genannt, al& ob die Riteratur des Jubiläum: 
jahres 1884 nicht erijtirte; unter „Kreuzzüge“ werden die Quellenbeiträge 
von Prup aus dem Jahre 1876 genannt, nicht die Kulturgefhichte vom 
Jahre 1883. Vielleicht wird der Bf. einwenden, er habe in NRüdjicht auf 
die befannten Handbücher jeine Auswahl getroffen, d. d., was fie bringen, 
weggelajjen. Tieje Entihuldigung fann nicht gelten, denn eriten® hätte er 
dann auf ein beſtimmtes Bud verweilen müſſen — die Verweijung auf „die 
befannten” (S. 224) ift werthlos, man vergleiche doc einmal die Literaturs 
angaben von Kurg und Herzog-Koffmane — zweiten? bringt er felbjt nicht 


120 Riteraturberict. 


zu finden. Chne Grund wird von der Xiteratur über äußere Miſſion die 
eine Hälfte S. 252. 253, die andere S. 276 geliefert: die kirchenrechtliche 
Riteratur theils S. 247, theils S. 276 mitgetheilt; vgl. auh K. Müller's 
tritiiche Berichte Nr. 30, S. 52 und Nr. 790, S. 1%. Ein Regijter iſt 
leider dem Wert nicht beigegeben worden. Es hätte vielleiht aud) den 
Bortheil gehabt, auf die Wiederholungen in den Literaturangaben den Bi. 
aufmerffan zu maden. Als Kuriofum ſei nody erwähnt, daß der Bf. fein 
Urtheil über das bibliographifche Unternehmen von N. Erlede, welches S. 50 
abfällig lautete, während Niederſchrift der folgenden 100 Zeiten vollitändig 
modifizirt hat. Vgl. S. 152. 

Troß mancher verdienjtvoller Nachweiſungen (3. B. der theologiſch wich⸗ 
tigen Handſchriftenkataloge und bibliographiicher Arbeiten) trog mancher 
guter Rathfhläge — unter welde übrigens die Empfehlung an die jungen 
Theologen, einen bibliothefarifhen Kurfus durchzumachen (S. 34), in Anbe⸗ 
tracht der knapp bemeſſenen Studienzeit nicht zu rechnen iſt — muß dad 
Wert als ein nicht gelungenes bezeichnet werden. Carl Mirbt. 


Papers öf the American Society of Church History. I. Report 
and papers of the annual ıneeting, hold in the city of Washington, 
Der. 28, 1888, edited by Rev. Samuel Macaulay Jackson. New York 
& London, G. P. Putnam’s Sons. 1889. 


Sm Jahre 1888 ijt in Amerika eine Gefellichaft für Kirchen— 
gejchichte gegründet worden. Die Geſellſchaft, welche die tüchtigiten 
Gelehrten aus den verjchiedenen evangeliſchen Tenominationen umfaßt 
und auch einige europäithe Theologen zu ihren Ehrenmitgliedern 
zählt, hat, wie die in diefen erjten Bande gejanmelten Abhandlungen 
beweifen, ihre Aufgabe („Its object shall be the promotion of 
studies in department of Church History‘) im höchſten Sinne 
gefaßt. Wenn die folgenden Bände dieſem erjten entiprechen, fo darf 
man Bedeutendes von dem Unternehmen evivarten. Wräjident der 
Geſellſchaft it Profeſſor Dr. Schaff in New-York, jener unermüdfiche 
und hochverdiente Gelehrte, dem die theologische und fpeziell die 
kirchenhiſtoriſche Forſchung in Amerika jo viel verdanft. Er hat auch 
den umfangreichiten Beitrag zu diefem Bande geliefert, eine Abhand— 
lung unter dem Titel: „The Progress of Religious Freedom 
shown in the history of Toleration Acts“ (p. 1—-126) — ein 
Gang dur die Kirchengeſchichte von dem erſten Toleranzedift an 
(anno 311) bis zu den Toleranzaften in Deutichland, Franfreid), 
England und Amerika; beigegeben find zahlreihe Dofumente. Die 
zweite Abhandlung iſt von Lea, dem Perfafier der „History of 
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in verſchiedenen Jeitſchriften zerſtreuten Aufſätze, zum Theil in Über— 
arbeitung und Erweiterung. Dieſelben zeigen ihn auf den Wegen 
eines Entdeckers. Mit Ausnahme des letzten Aufſatzes, welcher die 
bekannte von Haupt edirte vita Porphyrii des Marcus Diaconus 
kommentirt, werden in dem Buche Schriften, die unter falſchem oder 
gar keinem Verfaſſernamen gehen, ihren Eigenthümern zurückgeſtellt. 
Ob immer ihrem rechtmäßigen Eigenthümer? Die Zuweiſung der 
Hippolytus-Fragmente zepi HeoAoyiug xai Hugxımoswg an Dionyſius 
Areopagita, die Nettung der neuerlih in wunderbare Zuſammen— 
hänge geratenen Schrift „An Philagrius - (rihtig „Euagrios“) über 
die Wejensgleichheit” für Gregor von Nazianz und das Anrecht des 
Vitaliv3 von Antiohien auf’ die Gregor dem Wunderthäter zuge— 
ichriebene Abhandlung Jleoı nioremg ſcheinen mir durchaus geredht= 
fertigt. Dagegen vermag die erjte Unterſuchung, welche Georgios von 
Laodicca al& den Autor einer in das Werk des Titus von Boſtra 
eingeichobenen Streitichrift wider die Manichäer erweijen will, m. E. 
nicht zu überzeugen. Doc, können wir dem Bf. ſchon dafür dankbar 
fein, daß er auf dieſes zuerjt von Lagarde entdedte Einfchiebjel wieder 
hingewiefen hat. — Die mujterhafte Methode des Vf., jeine gründ— 
liche SKienntnis des Materials und feine unbefangene Weiſe, die Dinge 
zu nehmen, ſind aus feinen fonitigen Publikationen bekannt. Sie 
jihern auc, dieſem Buch cine rühmliche Stellung in den neueren 
patrijtiichen Forſchungen. Viktor Schultze. 


Quinti Septimii Florentis Tertullilani opera ex recensione Augusti 
Reifferscheid «et Georgii Wissowa. I. Vindobonae, F. Tempsky. 
1890. 

A. u. d. T.: Corpus scriptorum ecelesiasticorun latinorum, editum 
eonsilio et impensis academiae litterarum V\indobonensis. XX. 


Die Tertgejhichte der Schriften Tertullian’s beginnt mit dem 9. Jahr⸗ 
hundert nicht fern von jenem Lirinum, der berühmten feljigen Inſel in der 
Nähe Toulons, die, einer der wichtigjten Runfte in dem Abendland des 
5. Jahrhunderte, auch jenen Vincenz beherbergte, der dem Presbyter von Nord 
afrika jein enthujiajtiiches LXob zollte. Agobard von yon, der Kämpfer 
gegen den Bilderdienjt, hat etwa 835 dem Ztudienjeminar des St. Stephanus 
den ältejten vorhandenen Codex von tertullianiihen Schriften als ein Ge 
hen? überwiejen; ob darum, weil er den Schriften des „Keters“ ſich ent⸗ 
ledigen wollte, wie vor kurzem vermuthet ward, darf wohl mit Recht bes 
zweifelt werden. Vincenz und Agobard zeigen, day in Gallien Tertullian 
mit einigem Eifer gelejen wurde, gleidy wie die jeillitanifhen Märtyrer 
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den er in der Ausgabe machte, ingenids verbejlert, indem er aus et se 
negant ein etsi negant gemadt bat. Da der Agobardinus jelber in dem 
ganzen Abſchnitt verjagt, und man ganz vor die Wahl zwifchen Ghelen 
und Gangneius geſtellt ijt, wird es jid) aber fragen, ob man nit doch aud) 
hier Ghelen zu folgen veranlagt üt. An einer Unzahl von Etellen (213, 
26; 211, 6. 11. 24; 217, 3. 7. 27; 216, 22; 223, 27; 226, 12; 228, 21; 
229, 3. 25; 231, 6. 15; 235, 19; 239, 1. 22; 238, 4; 240, 3; 241, 2. 4. 
28 :c) wird ohnehin bereits Ghelen gegenüber Gangneius bevorzugt. 
Ghelen gibt locum personam, nidyt locus persona. Die beanjtandete 
Wendung: se scire volunt tempus (nur freilid) nicht gleich sciunt) ijt theilg 
durch die Natur der Sache, theild durch Livius 3, 68, 11 ausreichend ge- 
dedt. Als Sinn der Stelle ift jhlieglih, unter Berüdfichtigung auch jenes 
scilicet, das Hartel jelber betont hat, und dejlen grimme Bedeutung 
Ohler 1, 440 erläutern fann, aud) im Blid auf das Scillitaner-Martyrium 
wie die augenblidliche Friedenszeit (ogl. meine „Abfaſſungszeit“ 2c.) m. E. 
folgendes anzufehen. Die Chriſten, die im beeideten Schuldvertrag feinen wirl- 
lien Schwur zu entdeden glauben, da ſie die Eidesformel nicht ausfprechen, 
jondern fie nur unterfchreiben, wollen durchaus die Belanntichaft mit einer 
Berfolgungdzeit machen, mit dem Ort des hohen Gerichtshofs, mit der 
Perſon des Präſes, wie jie einjt der tapfere Speratus mit Saturninus zu 
maden Hatte; dann, glauben fie, werden fie Helden fein wie Speratus, 
nämlich wie jener ältere Zeuge den mündlichen Eidſchwur verweigern. Auch 
jie jind in pace leones. Taf ſatiriſche Kürze Hier waltet, die mehr andeutet 
als darlegt, ſtimmt mit der Weile des Scrijtitellerd. S. 230, 1 ijt Scaliger 
(et luctae sordes non habenis idoneae) allem andern vorzuziehen: „Der 
Schmutz des geſchlechtlichen Umgangs, weldyer der Zügel jpottete, weil auch 
die Waſſer jelber zur Beit fid) noch nicht gewajchen Hatten”. Vgl. S. 230, 8. 9: 
(caro Christi) quae munditias suas aquis traderet. Bei lac (lacteus) hat 
hier der Blit auf ad Scap. 4 (lacte Christiano educatus) fo wie auf den 
vermeintlichen Gegenjaß der erwähnten aquae (S. 230, 2) fejtgehalten, ıwas 
m. E. irrig iſt. Gut Hingegen ijt saltica 161, 6, malitiae nihil 65, 23 
mobiles 177, 26, eos aFews 117, 9 u. v. a. Bu corcodrillos 109, 4 
(vgl. M. Klußmann Cur. Tert. p. 77) wird man Martialis ed. Friedlän- 
der 1, 330 und das italienische coccodrilli (f. 3. B. Nibby Roma nell’ 
anno 1838 p. 383) vergleichen. Über Eseias 160, 20; 189. 11 wird man 
zweifelhaft fein dürfen, wie, ob nidt Israhelis (153, 1; 159, 10; 181, 
28 :c.) (vgl. aud) Joannes und Johannes 180, 17 20.) ſchließlich den Vor- 
zug verdienen möchte Nicht völlig concinn find die Nachrichten 181, 4 
sic fere semper und 159, 22 sic semper. 


Zu den methodiihen VBorzügen der vorzüglichen Nusgabe zählt noch, 
daß die augenfällige Sperrung der fämtlichen Bibelcitate in gewifier Weiſe an 
ji den Entiwidelungsgang des Schriftitellers und wie im Bilde vergegen- 
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reliquiar quae in basilica Sancti Lanrentii venerantur secum deferens 
mit denen des Zozomenos: xui LIrtegaro 7 dıaxavın yEvorosTrIevti 
naoa Tow anocrös,on zeigt doch ſofort zweifellos für Jeden, daB es ſich 
jowohl bei Warcellinus als bei Sozomenos um ein und diejelbe Pers: 
jönlichleit Handelt. Ungenau ijt es, wenn behauptet wird, Sokrates babe 
nad) der dogmatiſchen Zeite als nicht ganz rein gegolten. Im Gegentbeil, 
er iſt forrelter Homoufianer. Die Novatianer, zu denen er deutliche Sym- 
pathien, wenn nicht mehr, verräth, trennen ſich nit im Togma, jondern 
nur in einer Frage der Disziplin von der allgemeinen Kirche. Wenn er 
endlih Theodoret Biſchof der „Heinen“ fyrifchen Stadt Kyrrhos nennt, jo 
fann er ſich allenfall® auf Prokop jtügen: xowmd, arrneinucrov ToAigvıor; 
indejjen in majorem Justiniani gloriam werden in der Bautengejdichte gar 
zu viele Städte vor diejes Herrſchers Zeit al verfallen und heruntergefommen 
dargeſtellt. Jedenfalls that Theodoret viel für die Hebung der Stadt, und 
ein Biſchofsſprengel mit 800 Parodien läßt uns ihn als einen ganz be 
deutenden Nirchenfürften erjcheinen. Die fpätere offizielle Bezeichnung ber 
Euphratenſis als Fraoyia Ergoarı,aia; zai Ayıorzosses gibt gleihfallg einen 
deutlichen Hinweis auf die Bedeutung der Stadt. Sonderbarermweije fchreibt 
der Bf. jtet? Anrrdod. Won Theodoret’3 Werken befigen wir nod feine zu= 
‚verläfjige Ausgabe: in der Kirchengeſchichte leſen wir Argos, in den Briefen 
Krooos. In den Konzils: Zubjfriptionen, den griechiichen, jowie den lateinijchen, 
heißt er ſtets Zrisxoros Kroor, episcopus Cyri: die Schreibart ift Schon 
alt (Stephanus Byz. e. v.) und jo ſchreiben alle jpäteren — ſelbſt injchriftlich 
ijt die Schreibung beglaubigt —, jo daß jogar die Fabel entſtehen fonnte, die 
Stadt ſei von den unter Kyros zurüdfchrenden Juden gegründet worden. 
Theodoret Biſchof von Kyrrhos zu nennen, fieht genau jo antiquariich aus, 
als wenn wir den Dr Hafner Biihof von Mayng nennen würden. Tod 
genug der Ausjtellungen,; das Ganze iſt eine nügliche und forgjältige Arbeit. 
1. Gelzer. 


Liber diurnus Romanorum pontiticum. Ex unico codice Vaticano 
denuo edidit Th. e(ques) ab Sickel. Consilio et impensis academiae 
litterarum caesareae Vindobonensis. Vindobonae, apud C. Geroldi 
tilium. 1889. 

Unter den Quelleneditionen und Yorichungen, die, ſeitdem Leo XI. 
das datifanifhe Archiv den Forſchern aller Yänder und jeder Konfejlion ges 
öffnet hat, aus diejem hervorgegangen jind, nimmt Side’ Liber diurnus 
nicht den legten Platz ein. Freilich iſt es nicht mehr die leidenſchaftliche Er- 
regung wie in jener Zeit, al$ die erite Kunde von der Exiſtenz dieſes ältejten 
Formelbuches der rümijchen Kirche ſich verbreitete und der Diurnus zum 
Gegenſtand des lebhafteſten irdienpolitifchen und polemiſchen Interefjeg wurde, 
jondern rein wijjenjchaftliche Theilnahme, weldye die neue Publikation freudig 
willkommen heißt. 
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Verhältnis der vatifanischen Handſchrift zu dem feit dem Jahre 1764 verſchollenen 
Goder des ehemaligen Nefuitentollegg zu Glermont, dem Claromontanus, zu 
beitimmen hatte, unterjucdhte er auch die Kompofition der Sammlung, ihr 
Alter, ihre Entitehung, ihren Zwed und ihre Verwendung näher und fam 
dabei zu Ergebnifjien, welche zum großen Theil von denen feiner Vorgänger 
völlig abwichen. Er ftellte zunächſt feſt, daß die im 17. Zahrhundert in 
S. Croce in Gerufalemme und erjt feit dem Ende des vorigen Jahrhundert? 
im vatifanijhen Archiv befindliche römiſche Handſchrift, der Vaticanus !), 
von Einem Schreiber, aber nad) zwei zeitlich) auseinanderliegenden Vorlagen 
in der Zeit von 780 bis 820, wahrfcheinlich aber vor dem Sabre 795 ges 
tchrieben ift, daß der Diurnus keineswegs eine einheitlihe Sammlung, wie 
man bisher geglaubt, fondern allmählich entftanden und erweitert ijt, indem 
er in drei verfchiedene Theile zerfällt, in eine Collectio I, welche die Formeln 
Nr. 1—63, in einen Appendir I, der die Yormeln Nr. 64—81 umfaßt, und 
in eine Colleetio FI mit den Formeln Nr. 82—99. 

Repräſentirt aljo der Diurnus Vaticanus eine aus drei verichiedenen 
Zheilen und Gruppen bejtehende Sanımlung, fo jtellt ji) der Claromontanus 
als eine jpätere, frühejtens zu Anfang des 9. Jahrhundert? entitandene, aber 
auf den Diurnus Vaticanus zurüdgehende Redaktion dar, in welder die 
drei Theile ded Vaticanus zu einem Ganzen verichmolzen und durch eine 
neue Sruppe, den Appendir IL, der die Formeln Nr. 100-106 umfaßt, vers 
mehrt worden jind ?). 

Es leuchtet ein, wie wichtig im Hinblid auf die daraus fich ergebenden 
Folgerungen diejer mit außerordentlihem Scharfſinn geführte und begründete 
Nachweis if. Stand man bisher unter dem Banne der Anſicht, als fei der 
Diurnus eine einheitlice Sammlung und waren infolge defien der Unters 
fuhung über das Alter derfelben und der einzelnen Formeln enge Echranten 
gezogen, die nothiwendig zu Widerjprücden und willfürliden Deutungen, ja 
zu Zweifeln an ihrer Authenticität "führten, fo war, nachdem ber einzige 
richtige methodische Weg entdedt und der Schlüffel zum Verſtändnis des 
Diurnus gefunden war, der Unterſuchung eine ganz neue Grundlage gegeben. 
Tie Frage nad) dem Alter der ganzen Sammlung trat zuvörderſt zurüd vor 


1) über diejen Hat neuerdings I. Siorgi, Storia esterna del codice 
Vatieano del Diurnus im Archivio storico della R. Societa Romana Bd. 11 
ausführlich gehandelt. 

2) Alle anderen befannten Handjchriften find entweder auf V oder aus 
G abgeleitet. Erjt unmittelbar nad) dem Erſcheinen von S.'s Liber diurnus 
it in der Ambroriana zu Mailand eine Bobbienjer Handichriit des 9. Jahr⸗ 
hunderts aufgefunden worden, der gleichfalls jelbjtändige Bedeutung zulommt. 
Vgl. S. im Anzeiger der Wiener Akademie der Wiſſenſchaften. Phil.sHift. 
Klaſſe von 5. Juni 1889. 
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Beiträge zur Sektengeſchichte des Mittelalterd. Bon Jshaun Joſeph 
Ignaz dv. Dölinger. I. Geſchichte der gnoſtiſch-manichäiſchen Selten. HI. Doku⸗ 
mente vornehmlich zur Gefchichte der Baldefier und Katharer. Münden, 
Bed. 18%. 


Mit den vorliegenden beiden Bänden, welche wenige Wochen vor 
dein Tode des Bf. ausgegeben wurden, jind Döllinger's vor manchen 
Jahrzehnten begonnene Studien zur mittelalterlicen Ketzergeſchichte 
zum Abſchluß gebracht worden. Einem frühzeitig wachgewordenen 
Lieblingswunſche folgend, hatte D. viele Jahre hindurch die größeren 
Bibliotheken Teutfchlands, Italiens und Frankreichs nad) neuen Auf- 
Ichlüjjen über das Zeftenwefen der reformatorishen Zeit durchforſcht 
und die Veröffentlichung der gewonnenen Grgebniffe jchon in den 
jechziger Jahren vorbereitet. Äußere Gründe fcheinen alddann die 
Ausführung de3 Planes verichoben und dieſen ſelbſt modifizirt zu 
haben: während der Dofumentenband fi auf fait ſämmtliche kirch— 
liche Oppofitionsparteien des Mittelalterd, von den Katharern big 
auf die böhmiſche Brüder-Unität herab, eritredt, hat der Bf. nur die 
Geſchichte der gnoſtiſch-manichäiſchen Sekten bis in’3 13. Kahrhundert 
ausgearbeitet und aud) dieje Tarjtellung offenbar ſchon zu Ende der 
fiebziger Jahre abgejdyloffen. Die ſo lange verzögerte Veröffentlichung 
der „Beiträge” hat namentlich den Werth des Dofumentenbandes injofern 
beeinträchtigt, al3 eine Reihe der wichtigjten Duellenichriften, die ſich 
in demjelben abgedrudt finden, im Laufe der lebten Dezennien von 
anderer Zeite veröffentlicht worden jind; daß auch ſonſt Manches in 
den Dofumentenband Aufnahme gefunden hat, was jchon in älteren 
Sammlungen enthalten war, habe id) bereit3 an anderer Stelle (Deutfche 
Literaturzeitung 1889, Sp. 1849 ff.) eingehender nachgewiejen. Nichtd- 
deſtoweniger ijt der Werth de3 Dokumentenbandes ein jehr bedeutender, 
durch ihn wird 'unfere Kenntnis der dualiſtiſchen Seften und des 
Waldenſerthums in jehr wetentlihen Punkten vertieft, zum Theil auf 
ganz neue Örundlagen geitellt. Auch die im erjten Theile gegebene 
Darſtellung der Geſchichte des gnoſtiſch-manichäiſchen Selten, welche, 
wie faum erſt bervorgehoben zu werden braucht, auf einer höchſt 
umfaſſenden Beherrſchung des eintchlägigen, zum Theil ſchwer zugäng- 
lihen Quellenmaterials beruht, hat die Forſchung mannigfach geför- 
dert, namentfid) den früher geleugneten Zujammenhang de3 mittel= 
alterlichen Katharerthums mit den Paulicianern des Orients über 
zeugend dargethan. Man bedauert umjomehr, daß die Darjtellung, 


133 Literaturbericht. 


oder ſie ſind ſo unbedeutend, daß man die Lektüre des Buches 
abſchließt, ohne irgend eine nennenswerthe Belehrung empfangen zu 
haben. Auch die Anordnung iſt feine glückliche zu nennen. Die ge— 
ſchichtliche Darſtellung wird ſo ſehr durch die Polemik durchbrochen, 
daß das Buch als eine Sammlung verſchiedener polemiſcher Aufſätze 
erſcheinen könnte. Doch iſt andrerſeits der geſchichtliche Entwidelungs- 
gang viel zu ſehr feſtgehalten, als daß das Buch ein vorwiegend 
polemiſches genannt werden könnte. Übrigens iſt die Polemik ebenſo 
matt und unbedeutend wie die geſchichtliche Darſtellung. V. E. 


Annalen der deutſchen Geſchichte im Mittelalter von der Gründung des 
fränkiſchen Reichs bis zum Untergang der Hohenſtaufen. Dritte Abtheilung: 
Annalen des deutſchen Reichs im Zeitalter der Ottonen und Salier. J. Von 
Guſtav Richter und Horſt Kohl. Halle a. S., Buchhandlung des Waiſen⸗ 
hauſes. 1890. 

Ref. fieht von vornherein davon ab, nachträglich Bedenken gegen bie 
Anlage des Werkes, deſſen dritte, die Periode von 919—1066 umfaflende 
Abtheilung jegt vorliegt‘), geltend zu machen. Aber er verhehlt aud nicht, 
daß jeiner Meinung nach gerade die größeren Schwierigkeiten, mit denen die 
Bf. zu kämpfen Hatten, aus der Anlage des Buches ſelbſt hervorgegangen find. 
Umfomehr muß hervorgehoben werden, daß es ſich bisher in hohem Grade 
bewährt hat und ein wichtiges Hilfsmittel für dad Studium des Älteren deutjchen 
Mittelalterd geworden iſt, das heute faum noch befonderer Empfehlung bedarf. 

Auch diefe Abtheilung veiht fich den beiden vorausgegangenen eben= 
bürtig an. Insbeſondere verdient hohe Anerfennung, daß troß der Theilung 
der Arbeit zwiſchen den beiden Verfaſſern, von denen Horit Kohl das erfte 
Bud; „Das deutfche Reith im Zeitalter der ſächſiſchen Kaifer“, Richter die 
erite Abtheilung des zweiten Buches „Das deutſche Reich im Zeitalter des 
faltfh-fränfiichen Haufes bis 1056“ bearbeitet hat, die gleichartige Behandlung 
des Wertes nicht gelitten Hat: das Ganze ijt wie aus einem Guſſe. Im 
einzelnen macht ſich freilich die Verfchiedenheit des Quellenmateriales und 
der Vorarbeiten ſehr bemerkbar. Für den weitaus größten Theil dieſes 
Bandes find die von Waig, Dümmler, Breklau und GSteindorff bearbeiteten 
Jahrbücher zuverläffige Führer gewejen. Aber für die Zeit Dtto’8 IL und 
COtto's III. lagen, abgejehen von Gieſebrecht's Geſchichte der Kaiferzeit, nur 
die veralteten und dem Fortſchritte der Forſchung nicht mehr entfprechenden 
Jahrbücher Otto's II. von Giejebreht und Otto's DI. von Wilmans vor, 
die gerade vor einem halben Säfulum erjchienen find und deren Neubearbeitung 
erſt jeßt in Angriff genommen ift. Auf der andern Eeite war dem Bf. 
des erften Buches der Annalen ein wichtiger Erfap in der Ausgabe der Kaifer- 

1) Die II. Abtheilung (da8 Zeitalter der Karolinger umfafjend) iſt 1886 
und 1837 erfchienen. 
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infofern richtig, als in der That feit der Mitte des 16. Jahrhunderts fich in 
dem Liebesliede eine gewiſſe proſaiſche Nüchternheit geltend macht; wenn er 
aber dann weiter behauptet, unter dem Einfluß einer wachſenden Entfittlicdyung 
habe auch auf diefem Gebiete das Erotifche ein größeres Übergewicht gewonnen, 
jo ift da8 geradezu unmwahr: denn wenn man die unziveiielhaft der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts zuzumeifenden Lieder nad) diefer Richtung bin 
mit den früher entjtandenen vergleicht, fo zeigt es fich deutlich, daß eine 
freiere Behandlung ber geichlehtlihen Verhältnifje in den jüngeren Liedern 
durchaus nicht nachzumeijen ijt. Die von J. €. 192 f. beigebradhten Zeug⸗ 
nijle, in denen ftrenggefinnte Männer (oder rauen), 5. B. Cyriacus Span 
genberg, ſich über die ärgerlihen, unzüchtigen und gottlofen Lieder beflagen, 
beweifen natürlich gar nichts, fondern fie zeigen nur, wie oberflähli J. 
feine Gefchichtichreibung betreibt: es ijt ja befannt, wie diefe Männer 
auch uns ganz harmlos erfcheinende Äußerungen der Lebensluft mit ähnlichen 
Ausdrüden bezeichneten, und aus ihren von J. zufammengetragenen Äußerungen 
erjehen wir, da die große Mehrzahl der Lieder, auf die fie fich beziehen, noch 
vorhanden find und die Richtigkeit unferes Urtheils beweijen, nicht Anderes 
als den heiligen Feuereifer und den unerbittliden Emjt, mit weldem diefe 
proteftantifhen Männer eine fittliche Erneuerung des geſammten Vollslebens 
in’3 Werk zu jeben tradhteten. 


Nicht minder verfehrt ijt das Urtheil, weldyes 3. über den Weijtergefang 
abgibt. In Wirklichkeit ſteht der Meiftergefang des 15. Jahrhunderts durchaus 
nicht auf einer höheren Stufe als der des folgenden Jahrhunderts; im Gegen 
theil! Wer mit unbefangenem Urteil die DMeifterlieder des 15. Jahrhunderts 
fieft und diefe widerwärtige Miſchung von Künjtelei, Tiftelei und eingefrorenem 
Hochmuth auf der einen, Unflätherei auf der andern Seite, neben bie Meifter- 
lieder Hand Sachſens ftellt, von dejjen Broduftion auf dem Gebiete des Weifters 
gejanges der Laie aus dem 1. Bande der dreibändigen Auswahl Goedele’3 ein 
gutes Bild erhalten kann: dem, meine ih, kann fein Zweifel darüber fein, 
auf welcher Seite hier die Höhere Kunjtvollendung zu ſuchen ift. 

Was %. über den Reichthum des Reformationszeitalters an Schmäh— 
ichriften und Pasquillen fagt, ſcheint zunächſt eine gewiſſe Berechtigung zu 
haben. Es ijt ja fein Zweijel: wo große Gegenſätze aufeinanderplatzen, die 
ein ganzes Volk mächtig bewegen, da können die Äußerungen der einander 
gegenübertretenden Parteien nicht immer von Sanftmuth und Milde über: 
fliegen, zumal wenn man die Derbheit der Ausdrudsweife, wie fie feit dem 
Ausgange des 14. Jahrhunderts in Deutichland mehr und mehr aufgelommen 
‘war, binzunimmt. Dennoch gibt 3. ein ganz unrichtige® Bild von biefer 
Literatur, indem er nur wenige Flugſchriften, bie fi) durch ganz bejondere 
Heftigfeit auszeichnen, herausnimmt und dieje gewiilermaßen als charatteriftifche 
Merkmale der ganzen Gattung hinſtellt. In Wirklichleit fteht es, einzelne 
Ausnahmen abgerechnet, durchaus nicht fo, daß wilder Eifer und wüſtes 
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Deus In adiutorium Intende'! 
Es sprach ain stolzes mündelein, das waz pehende: 
Venite, exultemus! 
Lioby schbester, stemus et oremus. 
Misere, deus, zw aller zeit! 
Wer ist der, der an meinem petlein leitt? 
Venite et videte'! 
Ich pins pruder eberhart. Sy sprach: silete! u. |. m. 


Ebenfo verdanten die Parodien auf Glauben, Vaterunſer, Beihte und 
andere Stüde dem 15. Jahrhundert ihre Entitehung (vgl. 3. B. Pichler, das 
Drama des Mittelalters in Tirol S. 59). Und man ſchlage den „Pfarrer vom 
Kalenberg“ auf, der etwa dem ausgehenden 15. Jahrhundert zuzumeifen fein 
wird. Kann'man ſich eine frehere Parodie denken, als die dort vorgeführte 
Szene, wie die Kellerin den Weihbiſchof nicht eher zu fich in das Bett laſſen 
will, ala bis er ihre Meine Kapelle mit Kerzen eingeweiht habe, wie der 
Biſchof nad) einigem Widerjtreben die fonderbare Ceremonie beginnt und der 
unter dem Bett veritedte Riarrer vom Kalenberg das Gratias dazu anjtimmt, 
da ihm der Biſchof befohlen habe, bei jeder Weihe zugegen zu fein. 


Den ernjt der Biſchoff an jr fad, 

Hin zu dem weyhen was jm gadı, 
Damit er nicht verlür jr Huld, 

Er Hub an mit andadıt vnd dult, 

Als dann von rechts wegen folt fein. 
Der Bfarrer thet da ſchreyen fein 

Vnd jang als er da gar wol mijte: 
Terribilis est locus iste, 

Als man zur Kirchweyhen thut pilegen. 


Mit bejonderer Ausführlichleit hat J. das Schaufpiel im 16. Jahrhundert 
behandelt und einer vernichtenden Kritif unterzogen. Es iſt faum glaublid, 
aber dennoch wahr, daß er erflärt, das deutfhe Drama: habe um die Mitte 
des 15. Jahrhunderts auf feiner Höhe geſtanden; in der dramatifchen Literatur 
der Protejtanten aber jei da8, was den Geijt der Protejtanten am meijten 
beihäftigt habe, nämlich der Sturz der alten firdlichen Ordnung, mit aller 
Entjchiedenheit zu Tage getreten. „Bei einer folchen Richtung aber mußte 
jede wahrhaft jhöpferifhe Kraft erlahmen und aud die äußere Technik des 
Schauſpiels, Gefhmad, Sprache und Darjtellung immer tiefer herabfinten. 
Die Unbefangenheit und ruhige Ecyaffengfreude, deren die Kunſt zu allem 
Großen bedarf, war entwurzelt. In dem wüſten Parteilärm war fie nidjt 
im Stande, wieder Boden zu gewinnen. Die edleren Talente wurden im 
Anlauf zum Beſſeren ſtets von neuem in das trübe Gewirre des Streites 
hineingerijien, während talentloje Klopffechter jid) vordrängten und das Poetifche, 
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ziemlich allgemein. Komiſche Prügeljzenen wurden eingeflochten (Done, alt= 
teutihe Schaufpiele ©. 127); der Wettlauf des Petrus und Johannes zum 
Grabe des Herrn wurde humoriſtiſch aufgefaßt; in einem Spiel ſetzt der eine 
Apoftel ein Pferd, der andere eine Kuh als Wettpreig, und Petrus’ Langſamkeit 
wird verjpottet (Hoffmann v. F., Zundgruben 2, 334); in einem andern fällt 
Petrus hin und trinkt, um ſich zu entfchädigen, dem Johannes feinen Wein aus 
(Germania 3, 294). Noch derber und ohne jede Würde ijt diefe Szene in dem 
Sterzinger Djfterfpiel ausgeführt (Pidyler, Trama des Mittelalterd in Tirol, 
S. 165), wo dem Johannes folgende Worte in den Mund gelegt jind: 

Beter, all die Kranckheit dein, 

Die it nur umb das fleſchlein, 

Hieftu das an deinem mund, 

So mwürft vielleicht gejund. 

In einem Weihnactipiel fordert Joſeph jogar die Jungfrau Maria auf, 
mit ihm zum guten Biere zu gehen (Tanffen ©. 262 Anm. 1. — Wo im 
biblifhen Dranıa des 16. Jahrhunderts Schlemmer:, Buhl- oder Prügelſzenen 
ausgeführt oder den Perſonen Schimpfivörter in den Mund gelegt werden, 
da geſchieht es meiſtens, weil der bereits vorhandene Stoff zu ſolchen Aus- 
malungen irgendwie Veranlaſſung gab; im 15. Jahrhundert dagegen trägt 
man ſolche Szenen fünftlid in den Stoff hinein, wie man 3. B. an dem 
Sterzinger Bruderfpiel ſehen kann, wo Lukas und Cleophag auf dem Wege 
nad) Emmaus ſich wegen einer alten Schuld prügeln, dann mit dem Heiland 
in's Wirthshaus gehen, worauf ſich nach dem Verſchwinden des Heilandes 
hier eine ganz wüſte Kneipſzene entwidelt, bis es auch zwiſchen dem 
Wirth und den beiden Jüngern zur Nauferei fommt, da die Npoftel nicht 
bezahlen wollen. Bon der Art der Darftellung mögen die Worte eine Bors 
jtellung geben, die der Wirth den Jüngern zuruft: 

Hebt euch bald von dann, 

Ir rotzing zuichtigen mann! 

Oder ich zerſchlag euch die Haut, 
Daß ſie auffährt wie Blätterkraut. 

Die Schimpfreden, mit denen Cleophas die Wirthin bedenkt, will ich hier 
nicht wiederholen, man mag ſie bei Pichler S. 51 nachleſen und wird dann 
die Überzeugung gewinnen, daß jie von dem 16. Jahrhundert nicht erreicht 
worden find. (Über andere komiſche Szenen im Drama des 15. Jahrhunderts 
vgl. man Germania 3, 279—282, Pichler ©. 43 u. 46 und den vortrefjlichen 
Aufſatz Weinhold’3 in Goſche's Jahrb. f. Lit.-Geih. S. 1 ff.) 

Werden wir nun folder Ausichreitungen wegen ohne weitere® über die 
dramatifche Poefie des 15. Jahrhunderts den Stab breden? Gewiß nid! 
Sa, unter Umftänden kann der Literarhiitoriter dieje epifodiihen Elemente, 
wenn man don den ärgiten Ausmüchfen, ıwie etiva in dem Sterzinger Bruder: 
ipiel, abfieht, mit Freuden begrüßen, weil fie zeigen, wie der Pichter von dem 
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der Außenſeite kleben. Das Nämliche kann man von dem letzten Abſchnitt 
jagen, den der Bf. Unterhaltungsliteratur benennt. 


Bermag der Literarhiftoriter ſomit aus diefem Buche nichts Wefentliches 
zu lernen und wird er eigentlich nur die Zufammenftellungen über die Wunder⸗ 
und Schauerliteratur mit Dank benupen können, fo fragt e8 fi) nunmehr, 
welche Förderung der Kulturgejchichte aus dem Buche erwächſt. 9. bat feine 
Quellen mit der bejtimmten Abficht zujammengeftellt, um zu zeigen, wie tief 
die Sitten im 16. Jahrhundert gefunken waren. Es ijt zunächſt die Unſitt⸗ 
lichkeit (den Begriff Sittlichleit im engeren Sinne genommen) des Zeitalters, 
die 3. beftändig Hervorhebt. Wir werden nun gewiß fein Bedenken tragen, 
zuzugeftehen, daß im 16. Jahrhundert eine Freiheit in der Behandlung der 
geichlechtlichen Berhältnifie Herrichte, die wir nicht mehr billigen können, und 
daß Dinge, welche uns Heute im höchſten Maße anſtößig, ja efelhaft ericheinen, 
damald von Männern und rauen als guter Spaß belacht werden konnten. 
Eoweit alfo find wir mit 3. vollftändig einverjtanden; aber nunmehr muß 
die Frage gejtellt werden: nimmt das 16. Jahrhundert in diefer Beziehung 
einen tieferen Stand ein, als dag unmittelbar vorhergehende? J. behauptet 
auch dies; denn es liegt ihm daran, zu zeigen, daß die Verberbnis erit 
durch die Reformation in die Welt gekommen iſt. In Wirklichkeit aber fann 
gar fein Zweifel darüber fein, daß die gefchlechtlichen Verhältnijie nirgends 
mit größerer Yrechheit und Echamlofigfeit behandelt worden find, als im 
15. Jahrhundert. I. erfennt nun, daß man zunädit das Faſtnachtsſpiel 
des 15. Jahrhundert? ihm entgegenhalten fünnte und fucht daher die Beweis⸗ 
fraft diefer wichtigen Denkmäler abzufhmwädhen. Er jagt von Nilolaus 
Manuel’3 Elsli, S. 360 f.: „Wenn man die greulichen Flüche und Läjter- 
reden dieſes hübſchen' Spieles lieft, die breite Efel erregende Ausmalung 
de3 Semeinen und Unzüdtigen, fo follte man es kaum für möglich halten, 
daß Derartiges nicht etwa wie die gemeinen Nürnberger Faſtnachtsſpiele des 
15. Jahrhunderts von niedrigen, auf den Erwerb einiger Grofchen ausgehenden 
Perſonen vor gehenden Gäſten in den Schenfftuben der Wirthshäuſer, jondern 
von Bürgern zu Bern öffentlich aufgeführt werden fonnte, und daß das Stüd 
nit etwa einen Balbirer wie Hang Folz, fondern einen Künjtler, Raths⸗ 
herren und Staatsmann zum Verfaſſer hat.” ch will ganz davon abfeben, 
daß die Vorjtellung, die %. hier mit tendenziöjer Abfichtlichleit von dem Faſt⸗ 
nachtsſpiel zu verbreiten jucht, vollftändig falic ij. Wir brauchen aber die 
Yaltnadıtsjpiele gar nit. Man fchlage Heinrich Wittenweiler’3 Ring auf! 
Kann man ficd) eine frechere Situation denken, als die, welche dort S. 42 
(der Ausgabe von Bedftein; vgl. auch ©. 57 u. 58) ausgeführt iſt. Die 
zahfreihen Schwänke, die ſicher nicht aus den Streifen des niedrigen Pöbels 
jtammen, bewegen ſich mit dem größten Behagen in den ſchmutzigſten Materien. 
Und ein Dann, der mit der modiſchen Liebespoeſie feiner Zeit jo gut Beſcheid 
wußte, wie Hermann von Sachſenheim, hat neben feinen allegoriihen Liebes⸗ 
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Hundert, 3. fehe fih z. B. nur das im Liederbud der Klara Häplerin (Aus⸗ 
gabe von Haltaus, ©. 36 fi.) abgedrucdte gramvolle Alagelied an. Das Gleidye 
fann man von den angeführten Xobreden früherer Zeiten jagen: derartige 
laudatores temporis acti finden fid) nirgends häufiger als in einer Zeit, 
in der fi) eine neue Jdee mühſam emporringt und ihre Anertennung erfämpft, 
wodurd dem Einzelnen mande Opfer für die allgemeine Sache auferlegt 
werden. 

Nur die Hauptpunfte aus J.'s Darftellung konnten berausgegriffen 
werden; im einzelnen müßte nıan auf jeder Seite Widerfpruch erheben, da 
felten eine der angeführten Thatjadhen, wenigſtens fo wie er fie vorträgt, 
unanfehtbar if. Tab Fiſchart in der heitigjten Weife getadelt wird, war 
zu erwarten; nur hätte dann die Gerechtigkeit verlangt, daß Murner in der 
gleihen Weife beurteilt worden wäre. Wenn Fiſchart wegen feiner Begünftis 
gung des Herenglaubens an den Pranger gejtellt wird, fo führt I. ihm gegen» 
über fofort einen gleichzeitigen Katholifen an, der ein entichiedener Gegner 
des Hexenwahnes war; als ob wir nicht wühten, daß im allgemeinen Katho= 
lifen und Protejtanten rvedlic in der Herenverfolgung gewetteifert haben ! 

Man wird e3 mir hoffentlid) erlajien, alle die feinen Fechterkunſtſtückchen 
3.3 aufzuzählen und zu befeudyten. Betradhtet man nun das Buch als 
Gejammtleijtung, jo wird man aus ihm feinen anderen Eindrud gewinnen, 
als aus den bißher erihienenen Bänden: wir haben es mit einem belefenen 
Mann zu thun, der ſich aber — wiſſentlich oder unwiljentlid, ich mag es 
nit enticheiden — an dem Geiſt der Wahrheit vergeht. 

Georg Ellinger. 


Johann dv. Staupig und die Anfänge der Reformation. Rad) den 
Quellen dargejtellt von Ludwig Keller. Leipzig, Hirzel. 1888. 


Der von Keller für feine vorliegende neue Schrift gewählte Gegenjtand 
war von. ihm bereit3 ausführlid in einem Aufjap im „hiſtoriſchen Taſchen⸗ 
buch“ (folge VI, Bd. 4), ſowie in feinem Bude „die Reformation und die 
älteren Reformparteien“ (1885) {vgl. unfere Beiprehung in diefer * Zeits 
ſchrift 55, 477 fi.) behandelt worden. Mit Rückſicht darauf, daß dem Staupig 
angeblich die Gejchichtichreibung bis jet nicht die Beachtung gefchentt habe, 
die feiner Bedeutung entipricht, will der Vf. nad) den Worten der Vorrede 
die Beziehungen des Staupig zu Luther nochmals erörtern und zugleich die 
Stellung Staupig’ in der Entwidelung der großen religiöjen Bewegung des 
beginnenden 16. Sahrhunderts einer erneuten Prüfung unterwerfen. Bei 
näherem Zuſehen ergibt jich freili, dab des Staupig Berfon für die Dar- 
legungen des Bf. keineswegs den Mittelpunft bildet, jondern daß uns mit 
der Schrift im wefentlihen eine wiederholte ausjührlide Schilderung der 
Anfänge des Täufertyumg, feiner Vorgefhichte und feiner angeblichen Ver— 
zweigungen in den verjchiedenen kirchlichen Orden, humaniſtiſchen Zirkeln, den 
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Gottesfreunde“ gejegt wird, wie auf Quther, jo aud) auf die Entwidelung 
und Verbreitung des Täuferthums tiejgreifenden Einfluß geübt babe, daß 
die in Nürnberg um Ctaupig ſich fammelnde „sodalitas Staupitiana“ eine 
Art von „evangelifcher“ Gemeinde geweſen jei. Welche Stellung aber Staupitz 
perfönlih zur fatholifhen Kirche einerjeit3, zu den „evangeliſchen“ Seftirern 
andrerjeit3 eingenommen, ob er, wie man nadı K.'s Daritellung vermuthen 
muß, neben dem Amte eines Gencralvifars der Augujtiner und eines Bene⸗ 
diftinerabtes (jeit 1522) aud) nod) das eines waldenjifchen Biſchofs bekleidet 
hat, darüber werden wir von dem Bf. im Unklaren gelaflen. 


Bon der Stihhaltigfeit der Keller'ſchen Hypotheſen hat und feine neue 
Schrift um jo weniger überzeugen fünnen, al® die Mängel der für das 
frühere Werk verhängnispoll gewordenen Unterſuchungsmethode auch in ihr 
grell zu Tage treten und der Bf. kaum an einem Punkte die ihm durch fo 
pielfeitigen Widerfprud) nahegelegte Kontrolle jeiner ausfchweifenden Kom⸗ 
binationen verjudt hat. Dieſer Vorwurf wiegt un fo ſchwerer, als K. gerade 
für die Würdigung der Perſönlichkeit des Etaupig die befannte treffliche Schrift 
von Kolde vor fich Hatte, mit der er fich zunächſt gründlich außeinanderjegen 
mußte, bevor er ihre Nachweiſe durch jeine eigenen Ausführungen zu erjegen 
gedadjte. K. verwahrt fi) dagegen, daß „mit Aufzeigung einzelner Verſehen 
für die Beurtheilung ſeiner Geſammtanſchauung irgend eine Inſtanz gewonnen 
ſei“ (Vorrede E. IX); dabei ijt aber überjehen, daB gerade die Grundlagen 
der Keller'ſchen Beweisführung durch ſolche „Verſehen“ gewonnen find, mit 
deren Beſeitigung auch der ganze künſtliche Bau ſeiner Geſchichtskonſtruktion 
zuſammenfällt. Und auch die geringfügigeren, faſt auf jeder Seite begegnenden 
Verſehen und Schwächen von K.'s Beweisführung müſſen den Leſer gegen 
dieſe im höchſten Grade mißtrauiſch machen: ſo, wenn es heißt, daß in Nürn⸗ 
berg „nicht weniger als viermal bloß während des 14. Jahrhunderts (1332, 
1348, 1378 und 1399) große Ketzerprozeſſe“ wider Waldenſer ſtattgefunden 
hatten (S. 199), während in meinen von K. als Quelle beuupten „religiöfen 
Selten in Franken“ zum Jahre 1348 und 1375 die Unterjuhung je einer 
ketzeriſchen Perfönlichkeit erwähnt wird, über deren Zugehörigkeit zu den Wal- 
denjern nicht verlautet. Des Hochmeiſters Heinrich von Plauen angebliche 
Hinneigung zum Wiklifismus wird auf das Zeugnis eines ordensfeindlichen 
Schwindlers, des Tominilaners Eimon Grunau, als „eines Urdensbruders, 
der gut unterrichtet zu fein in der Lage war”, als vollauf beglaubigt ans 
genommen (©. 378); der Name „Roſenkreuzer“, das auf den ahnen ber 
Johanniter angebrachte rothe Kreuz, die „rothen“ (in Wirklichkeit aber blauen) 
Bußkreuze der verurtheilten Häretiker werden von K. alles Ernftes mit den 
angeblihen Eymbolen der altevangelijden „Gemeinden unter dem Kreuz“ 
in Verbindung gebradt (S. 384, Anm. 1; 389; 199 und NRegijter unter 
„Kreuz“) u. dgl. m. . 
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raſcher ÜÜberficht denen dienlich ſein, welche über die in der Red 
ftehende Frage noch nichts willen; dieſe aber lejen feine lateinifche 
Auseinanderjepungen. Ber Standpunkt des Bf. ift ein geradezı 
naid einjeitiger, wie man ſchon aus S. 7 fieht, wo Karl V. de 
in diejer Form von gänzlidiem Mangel an hiſtoriſcher Betrachtungs 
weife zeugende Vorwurf gemacht wird, er habe mehr feine Haus 
madıt, als dag Neid) im Auge gehabt, indem er jich nicht mit Zuthe 
verband: Karl V. hätte vielmehr dem Reich jchlecht zu dienen ge 
glaubt, wenn er jid) mit Yuther eingelajjen hätte. Die quellen 
mäßige Beherrſchung des Stoffs läßt bei Freytag zu wünjchen übrig 
neben Luther's Briefen und Werken erjcheint 3. B. S. 6 Aleander, nu 
dur die Vermittlung Köſtlin's citirt. Das Latein in den Sätzen ©. ' 
potius contraxisset und S. 8 quae quamquam ijt faum zu ver 


ſtehen. 


Der Reichſstag zu Nürnberg 1524. Bon Arwed Rithter. Leipzig 
G. od. 1888. 


Mit dem 1524 zu Nürnberg gehaltenen Reichstag Haben ſich ziemlid 
gleichzeitig der Vf. der oben genannten Einzelfchrift und ich beſchäftigt. Bi 
7. Lieferung vom 1. Bande meiner „Deutichen Geſchichte im 16. Jahrhundert‘ 
ward im Sommer 1838 gedrudt: in ihr ift auf Grund der im erneftinifche 
Gejammtardiv zu Weimar vorhandenen und von mir im Sommer 188 
durchgearbeiteten Alten der in Rede ftehende Reichsſtag auf S. 49352 
— foweit die politifhen Arbeiten desjelben in Frage fommen — ein 
gebender behandelt worden. Als die betreffende Lieferung gedrudt wurde 
lag mir die Arbeit des Herrn Richter noch nicht vor; ich habe die erjt 
Unzeige derielben im Xiterariichen Wentralblatte von 14. September 188 
Nr. 38 (unter den Leipziger Univerjitätsjchriften) gelejen. Gleichwohl ij 
die Schrift Schon im Jahre 1888 eridjienen: fo ijt fie ungefähr gleichzeiti, 
mit meiner 7. Lieferung entjtanden, und wenn feiner von ung beiden au 
den andern Rüdficht nimmt, fo ergibt ſich aus den eben entwidelten Zeit 
verhältnijien, daß feinem von un® beiden daraus ein Vorwurf erwachſe 
kann. Ich glaube auch, daß unfere Arbeiten, wie fie unabhängig voı 
einander entitanden, fo auch einander in nidyt unmwilltommener Weiſe ergänzen 
R. hat neben den gedrudten Quellen Urkunden des kgl. ſächſiſchen Hauptſtaats 
arhivs in Dresden und des Stadtarhivs in Frankfurt benugen fünnen; Di 
Alten in Weimar dagegen, welche ihm nidyt zur Hand waren, find von mi 
herangezogen worden. R. folgt, wie dies bei einer Einzelfchrift jo Pflich 
wie Recht des Bf. ift, den Verhandlungen des Reichstags bis in jede fü 
uns erfennbare Wendung nad) und gibt fo eine, joweit das Heute möglich ifı 
aenaue Darftellung aller feiner Phajen. Ganz bejondere Aufmerfjamleit ha 
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noch furial war, vielmehr im mejentfichen auf bem Boden der centum 5 
vamina Alemaniae nationis ftand. Noch 1521 hatte diefer Partei, 
Jedermann weiß, fo gut wie der ganze Reidyätag angehört; aber je m 
die lutherifche Bewegung ftegreich vordrang, deito ftärler ward naturger 
auch in vielen die Empfindung, daß man principiell alle® ablehnen mi 
was die ohnehin Hart erjchütterte Autorität des Papites noch weiter geführ 
mußte. Weines Ermeſſens batten nun 1524, auf jenem fo ſchlecht beiud 
Rumpf-Reihstag, die Römischen allerdings eine Zufallamehrbeit, weldhe r 
ſichtslos auszunugen ihnen nur der Muth fehlte (jiehe bei mir ©. 523—5: 
Co fprad man ſich wieder für die Durdführung des Wormjer Edifts a 
daß der Zufag „foviel ihnen möglich fei“ eher eine Berftärfung als « 
Abſchwächung bedeute, glaubt R. S. 103 Anm. 2 als wahrſcheinlich bezeich 
zu dürfen. Dann ließ man ſich aber doc; die Forderung des Rationallon 
von der Mittelpartei und den Qutheranern abringen. Wan mag babei n 
geglaubt haben, daß der Kurie damit nicht zuviel zugemutbet werde; 
tonziliare Zeitalter der Kirche war ja noch nicht zu Ende; fo wird es 
namentlid auch erflären (gegen R. S. 14), daß Baiern — dem Clemens 
am 15. Januar 1524 die Befteuerung feines Klerus zum Zweck des Türkenkrie 
erlaubt Hatte, dad nad Planig „den Pfaffen hofierte” — dod den Konz 
antrag unterftüßte, den es eben für unabmweisbar anfah. Wenn ich fo ı 
Anzahl von abweichenden Anfichten gegen R. geltend mache!) fo foll das n 
dahin verjtanden werden, als ob ich feine Arbeit nicht hoch hätte. Sie ze 
von großer Umſicht, Zuverläjligfeit und Sachkunde; ich glaube, daß fie gerad 
al8 eine der beiten Leiltungen zu bezeichnen ift, welche die Maurenbrecher’ 
Schule hervorgebracht hat, und daß fie zu ſchönen Hoffnungen hinſicht 
ihres Bf. berechtigt. G. Egelhaaf. 


Deutſche Gefchichte im 19. Jahrhundert. Von Heinrih v. Treitid 
IV. Bis zum Zode König Friedrich Wilhelm’3 IH. Leipzig, ©. Hu 
1889. a 

Der Gegenitand des vierten Bandes von dem monumenta 
Werte Heinrid) v. Treitichte'3 it das Rahrzehnt von 1830— 1840, | 
legte Jahrzehnt der langen Negierung Friedrich Wilhelm’3 III. „1 
die Geſchichte dieſer Jahre“, jagt T. im Vorwort, „hat jich ein did 
Sagenkreis gelagert. Die franzöfiich-polnifchen und die nahe v 
wandten partilularijtiich liberalen Märchen gerathen zwar allmählid; 
Vergefienheit; die englifcyecoburgifche Legende aber und die Lege 


1) Beiläufig mag der lapsus calami berichtigt werden, durch den 
©. 31 Johann v. Pad aus Otto dv. Pad geworden ift. 
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tallı'. Noch niemals in der That bat T. ſich mit ſolcher Wucht gegen den 
iranzöſiſch-jüdiſchen Liberalismus gefehrt, wie in diefem Bande, wo er 
iih mit jeinem Auitreten in DTeutichland zu beichäftigen hatte; über 
das „junge Teurichland“ fällt er das zutreffende Urtbeil, es jei weder 
jugendlid) noch deutſch gemweien; der Radikalismus dieſer Richtung 
„mußte unfruchtbar ſein, weil fie jüdiich-franzöfiichen Urjprungs war* 
iS. 429. Mit ichneidender Schärfe werden Heine und Börne ab- 
gethan: „Heine ijt der einzige unterer Lyriker, der niemals ein Trink⸗ 
lied gedichtet hat: jein Himmel hing voll von Mandeltorten, Geld- 
börien und Ztraßendimen: nach Germanenart zu zechen, vermochte 
der Lrientale nicht.* „Börne's revolutionärem Ingrimm behagte nur 
noch die Roheit; durch jein bejtändiges. Zanken und Zpotten ging 
jein deutiches Nationalgefühl, das ohnehin nie eine jtarfe, natunwüch- 
tige Empfindung gewejen war, ganz zu Grunde und er verjank in 
ein radifales Weltbürgerthun, das dem Yandesverrath jehr nahe fam” 
(S. 423. 425—426). Man mag mandmal die Ausdrüde T.'s zu 
jtarf finden und jein Urtheil zu einfeitig: über Börne z. B. hat Graf 
Friedrich v. Schad (Ein halbes Jahrhundert 1, 52—54) auf Grund 
veriönlicher Belanntichaft weit günjtiger ſich geäußert und bezeugt, 
daß „Börne's Klagen über die Erbärmlidjfeit der deutichen Zujtände 
und Deutſchlands Ohnmacht nad) außen ihm aus tiejiten Herzen 
famen und jein glänzender Wi auf der Grundlage tiefen Ernſtes 
und ethiicher Überzeugung ruhte“: das ergibt mehr den Eindrud einer 
tragiichen als, wie T. ihn im wejentlicdjen auffaßt, fanatifchen Natur. 
Aber abgejehen von joldyen erörterbaren Einzelheiten können wir nicht 
anders als die Grundauffajjung T.'s als richtig anjehen, nach welcher 
die Einheit Deutjchlandd „nicht dur, aber auch nicht ohne den 
Liberalismus“ verwirklicht worden iſt. Der Liberalismus bat wohl 
die Idee geliefert und die Geiſter bearbeitet; aber die entjcheidenden 
Thaten (Zollverein und Königgräß) find von dem preußifchen König 
thum und jeinen Mannen gethan worden: daran läßt ſich nicht3 ab— 
Dingen, und wenn T. die deutſche Jugend unter dag Banner dieſes 
Königthums ſchaaren will, jo hat er unſeres Erachtens nur red. 
Wie er jeinen Grundgedanfen vertritt, erinnert er an dad Wort 
Niebuhr’s, die erjte Forderung an den Hiftorifer jei, daß fid) ein ſtarkes 


1) Gegen dieje Kritif richtet fih Paul Nerrlich in jeiner Schrift: 
„Herr dv. ZTreitichle und dag junge Deutſchland“ (Berlin, Rojendbaum und 
Hart. 1890). 
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Frankreich zu vereinigen. Wenn auch jet der Friede erhalten blieb, 
jo war nad) T. es in erfter Linie — wie 1829 — der Feitigfeit und 
Offenheit Friedrich Wilhelm's ILL. zu verdanken, weldher den Kriegseifer 
ſeines Schwiegerjohnes Nikolaus zügelte: dann aber dem von Paris aus 
geihürten Ausbruch der Revolution in Polen. Dad Ende war, daß 
der Traum Richelieu's fich erfüllte, daß dem calviniſtiſchen Holland 
ein jelbjtändiges katholiſches Gemeinwefen gegenübertrat, in welchem 
dann die Kirche unter dem Schein der Freiheit fait alle Ehren und 
Vorrechte beiwahrte, welche ihr die ſpaniſchen Könige verliehen Hatten. 
An die Spitze dieſes Gemeinweſens trat ein König, Leopold von 
Coburg, deſſen glänzende Charafterijtif man auf S. 82—85 nadjlejen 
und mit derjenigen vergleichen möge, welche der Neffe des „coburs 
giihen Ulyſſes“, Herzog Ernit, in feinen Denkwürdigfeiten („aus 
meinem Leben und aus meiner Zeit“, 3. Theil) entworfen hat. 

Wenn die Julirevolution Europa nicht mit den Waffen überfluthete, 
jo that fie e8 mit ihren Gedanken, und mit Recht fagt T. ©. 348 
bis 349, daß, wenn es auch jchließlich gelang, den offenen Aufruhr 
in Deutihland zu bändigen und den Ruf nad) Preßfreiheit, ſowie 
viele andere wohlberedhtigte Forderungen der Zeit vorläufig abzu— 
weijen, doch den parlamentarifchen Staat3formen, welche bereits fajt 
die ganze kleine deutſche Staatenwelt umfaßten, unverlennbar der 
Sieg gehörte und der endliche Triumph) der fonftitutionellen Ideen ſich 
vorherjehen ließ. Wir machen namentlich) darauf aufmerkſam, daß 
T. den Nadyweis in’3 Einzelne führt, wie Bernſtorff bei der Feitftellung 
der ſechs Artikel vom Jahr 1832 Metternich's Plänen, mit allen neu= 
franzöfifchen Verfaffungen in Deutſchland aufzuräumen, im wejentlichen 
„den tern ausbrach“ (S. 270) und wie die fünfmonatlihen Miniſter⸗ 
fonferenzen dom Jahre 1834 am Ende ein klägliches Ergebnis zeitigten 
(5. 337—347). Über diefen Heinfihen Dingen fteht als ein gewal— 
tiger nationaler Erfolg die Aufrichtung des deutſchen Zollvereins, 
„in welchem die Politik der lebendigen deutfchen Einheit einen großen 
Wirkungsfreis fand“ (S. 347). Im Zuſammenhang damit erwähnt 
T. aud) die Epijode Kaſpar Haufer, defjen Heuchelei er wie gebührend 
an den Pranger jtellt und bezüglich deſſen er ebenjo kurz als wahr 
jagt, daß die ultramontanen und radilalen Feinde des badifchen 
Hauſes diefe Legende abjichtlich verbreiteten und ausfchmüdten und 
die Parteien des Umſturzes jie als Beweis von der Schlecdhtigkeit der 
Höfe verwertheten (S. 363). 
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Klaſſizismus und Romantik in Schwaben zu Anfang unjeres Jahr: 
hunderte. Bon Hermann Fiſcher. Tübingen, H. Laupp. 1889. (Sonbers 
abdrud aus der Tyeitgabe der Univerjität Tübingen zum 25. Juni 1889.) 

Tie 22 Folioſeiten jtarfe Schrift enthält eine Aufführung der- 
jenigen ſchwäbiſchen Tichter und Kritiker, welche um die Wende des 
Jahrhunderts der Romantik jich zuneigten, bzw. diejelbe vom Stande 
punkt des Klaſſizismus aus befämpiten. Eine kurze Charafteriftif 
der Einzelnen ijt beigegeben: von Intereſſe ijt namentlich der knapp 
geführte Nachweis, daß Wilhelm Hauff troß jeiner Märchen und feines 
Lichtenjtein nicht zu den Romantifern zu rechnen, jondern eher als 
„ein Spätling der vorromantiihen Weiſe“ zu betrachten ei. h. 


Die katholifche Landesuniverfität in Ellivangen und ihre Berlegung nad 
Tübingen. Bon $. X. Funk. Tübingen, 9. Laupp. 1889. (Sonderabdrud 
aus der Feſtgabe der Univerjität Tübingen zum 25. Juni 1839.) 

Urſprünglich war al Sit des württembergijchen Bisthums und 
der Bildungsanitalt für fatholifhe Theologen Ellwangen gewählt 
worden. König Friedrich erfannte aber, daß die Ausbildung der 
Kleriker dajelbft eine einjeitig theologijche werden mütje, während er 
es mit Rückſicht auf den Ipäteren Beruf der fatholifchen Geiſtlichen für 
nothwendig hielt, fie auch mit der Rechts-, Arzneis, Natur: umd 
Staatswirthichaftsfunde etwas vertraut zu machen. Deshalb beſchloß 
er, die Bildungsanitalt der fatholifch-theofogifchen Fakultät mit der 
Landeshochſchule zu vereinigen, auch den Sitz des Biſchofs von Eill- 
wangen weg zu verlegen, und zwar nad) Rottenburg am Nedar, Damit 
der Bischof die nahe fatholifche Fakultät Leichter überrvadhen könne 
und der Mehrzahl der würtembergifchen Katholifen räumlich näher 
gerüdt jei, al in Ellwangen. Der Umzug ward im Herbſt 1817 
vollzogen. h. 


Grinnerungen aus alter und neuer Zeit (1807 — 1880). Bon U. 2. 
Reyſcher. Freiburg, Mohr. 1884. 

Der befannte ſchwäbiſche Juriſt und Politifer, welcher 1829 der 
Nachfolger Karl Wächter auf der afademifchen Lehrfanzel wurde, hat 
eine Reihe von Aufzeichnungen über feinen Lebensgang hinterlaffen, 
mit deren Herausgabe er feinen Neffen, Staatsrath Karl Riede, be= 
traute. Die Erinnerungen geben in ihrer Rahrhaftigfeit und Schlicht- 
heit vielfach werthvolle Beiträge zur Kenntnis der Vorgänge, an 
welchen Reyfcher betheiligt war und von denen wir die zeitweilige 
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bei den jegt vorliegenden zwei Bänden empioblen, manches auß ben Korre⸗ 
ipondenzen wegzulaiten, was dem Werthe des Buches durdens feinen Eintrag 
gethan Hätte. Im übrigen it e& nicht zu beffagen, daB der Seranägeber gerade 
dieje Kerreipondenzen, deren bittoriiher Werth natürlich ein iehr verichiedener 
it, in ausgedehnter Weiſe herangezogen hat. Veide Bünde, namentlich der 
dritte, geben Hunderte bieter Rathsſchreiben tbeild in vollem Zortlaute, theild 
in Auszügen wieder. Gin nicht unbeträdtlicher Theil dieter Schreiben betrifft 
das Fehdeweſen und die Uniicherbeit des Verkehre. Trotz aller Stäbte 
bündniſſe und Landirieden war die Selbitbülte allgemein: beide erfüllten ihre 
Aufgabe, Leben und Eigentyum der Stadt: und Landbewohner zu ſchũtzen, 
nur in unvolllommener Weiſe. Tie mitgetbeilten Schreiben geben dazu 
reihe Beweiſe. Tie Korreipondenz Hildesheims mit anderen, zum Theil weit 
entlegenen Städten iit eine jehr rege. Es iind wichtige und aud) wieder fehr 
unbedeutende Tinge, die hierin verhandelt werden. Tie Schreiben zeigen um®, 
wie die Städte ihre eigenen Intereiien durch enge& Aneinanderjchließen gegen 
‚sürjten und Herren zu wahren juhen. Auch über die Beziehungen Hildes- 
heims zur Hanja enthalten die beiden Bände manden wichtigen Beitrag. 
Aus den Schreiben erhellt, wie angelegentlich der Rath Hildesheims ſich feiner 
Bürger anzunehmen bemüht iſt. Ztirbt ein Bürger in einer fremden Stadt, 
jo jucht der Rath den Nachlaß des Todten den Erben zu ſichern. Auch bei 
der Eintreibung von Schulden iſt der Rath feinen Bürgern behülflich. Für 
die Beziehungen der Städte miteinander find diefe Schreiben überaus lehrreich: 


urkunden erweiſt fid) der bier behandelte Zeitraum erheblich fruchtbarer als 
die vorhergehenden Jahre. Alle diefe Urkunden liefern den Beweis non ber 
eritarfenden Macht der Stadt und ihrem Wohljtande. Die in großer Zahl 
abgedrudten Billfüren betreffen die verjchiedenjten Zweige der jtädtifchen Vers 
waltung (Nummern 84, 122, 165, 349, 350, 406, 407, 432, 437, 456, 462 
u. ſ. f)) Für die Kenntnis der jtädtiichen Verfajjung und deren Fortbildung 
find von Nidtigfeit die Nummern 1, 260, 264, 371, 592, 598, 634, 635, 
112. Bon Bidtigleit ift ferner die unter Nr. 357 und 358 ihrem factiſchen 
Inhalte nach abgedrudte Klagejchrijt des Biihofs Magnus gegen den Rath 
und des Rathes gegen den Biſchof, ſowie die Antwort des Rathes (Nr. 390). 
Münzverhältnifie behandeln die Nr. 370, 379, 380, 395, 396. — Diejem 
Bande find drei Abbildungen bzw. Etadtpläne des 16., 17. und 18. Jahr⸗ 
hunderts beigegeben, von denen aber nur der legtere bisher unbelannt iſt. Es 
wäre wünſchenswerth gemwejen, wenn der Herauögeber ſich entſchloſſen hätte, auf 
(rund des urtundlihen Material® einen Plan der Stadt am Ende des Mittel- 
alters auszuarbeiten. Tas in Ausſicht gejtellte Glojiar wird als bejondere® 
Heft erfheinen und den Bejigern der bieherigen Bände gratis nachgeliefert 
werden. 
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reiche Sammlung von mehr als tauſend Originalurkunden, Handſchrifte 
Kollektaneen und Druckwerken zur Geſchichte der Stadt und des Stiftes Hilde 
beim laut Vertrag vom 25. März 1856 der Beverin'ſchen Bibliothek vermad 
deren Beamter er lange Jahre gemwejen war. Zu feinen Lebzeiten war 
diefe Schäge wenig befannt, erjt jetzt find fie der wiſſenſchaftlichen Benugın 
zugänglich geworden. Der Herausgeber ijt der erite, der fie in umfangreichere 
Maße verwerthet bat. 

Der Grundſatz, nur ſolche Dokumente zum Abdruck zu bringen, welı 
jtädtifche Angelegenheiten betreffen, ift ziemlich ftreng durchgeführt, nur I 
2. Bande find einige Urkunden mitgetheilt, die ihrem Inhalte nad fügl 
hätten fehlen können. Es find dies die Nummern 146, 504, 518, 592, 64 

Auf die Regijter ijt große Sorgfalt verwandt. Lobend hervorzuheb 
ift, daß der Artikel „Hildesheim“ zu einem wirfliden Sachregiſter erweit 
it. Der für den 4. Band in Ausficht gejtellte Stadtplan ſowie das v 
Dr. Brandes in Bremen zu bearbeitende Slofjar zu jämmtlihen Bänden b 
Urkundenbuches wird dejien Benutzung jehr erleihtern. Zu bedauern bleil 
daß der urjprüngliche Plan des Herausgeberd, das Urfundenbuh bis z 
Stiftsfehde fortzufegen, nicht zur Ausführung fommt. Hoffentlich ift die 
Plan aber nur aufgeichoben, nicht aufgehoben. ©. J. 


Domesday Studies, being the papers read at the meetings of t 
Domesday Commemoration 1386, with a bibliography of Domesd: 
Book and accounts of the MSS. and printed books exhibited at tl 
Public Record Office and at the British Museum. Edited by P. E 
ward Dove. I. London, Longmans, Green & Co. 1888. 

Die ahthundertjährige Wiederkehr der Vollendung des Domesday Bo: 
hat man in Xondon nicht vorübergehen laffen, ohne der großen That W 
helm's des Erobererd ein würdiged Erinnerungsfeft zu weihen. Die Roy 
Historical Society hat mit der Beihülfe einiger anderer Vereine und ı 
Unterftügung der Vorſtände des Reichsarchivs und des Britiſh Muſeu 
eine Ausftelung von Monumenten veranftaltet, die auf die große Landı 
aufnahme de8 11. Nahrhundert3 einige® Licht werfen konnten. Zugle 
wurden einige Feitverfammlungen arrangirt, in denen Borträge über ein’ 
mit dem Domesday Book in ®erbindung jtehende Probleme von allı 
meinerem Intereſſe gehalten wurden. Acht diefer Vorträge find in di 
vorliegenden Bande vereinigt, deſſen Widmung an die regierende König 
von England die ſtaatsmänniſchen Verdienfte ihres Illustrious Ancestor a 
Predecessor, Wilhelm's des Eroberers, befonders betont. 

Im ganzen treten fünf Autoren auf, von denen einer zivei, ein ande 
fogar drei Vorträge gehalten Hat. Der interefjantefte und zugleidy fürzı 
Eſſay hat den Pizepräfidenten der Hiftorifhen Geſellſchaft, Herrn Hi 
Clarke, zum VBerfaffer. Er vergleicht den ungariſchen Katafter, den die Tür! 
im 16. Jahrhundert aufgenommen haben, mit ber Unlage de Domesd 
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Über die Maßeinbeit bei der Landesauinahme werben in biefen Efjays 
drei verihiedene Theorien auigejtelt. Zaylor geht vom oxgang oder carı- 
cata als Einheit aus und konitmirt ſich danach Normalhufen von 160 acres 
bei Zwei: und 180 acres bei Treitelderwirtbidait. Round betrachtet bie 
Quie (hide, als Einkeit und jprict ibr eine konitante Größe von 120 acres 
zu. Pell betont die Ungleichheit der Leiiningefäbigleit der Pflüge bei ver- 
ihiedener Schwere des Boden® und wedielnder Beipannung. Er denkt fi 
die ganze Feldilur al3 eine wohlvermeñene regelmäßige Figur, die baum 
mathematiih genau in Abteilungen zerfegt wurde. Tie Länge und Ein- 
theilung der benugten Meßruthen war nit in ganz England diefelbe, und 
die Anzahl der acres in jeder hide joll ſich nad) der verſchiedenen Eins 
theilung des Pfundes in Schillinge und Pence gerichtet haben. Als Rormals 
hufe gibt er eine von 256 acres an. Die Tifferenzen der drei yorfcher find 
aljo ziemlich beträchtlich Ich denke, man dari nirgends eine wirklid) genaue 
Abmeiiung vorausjegen, jondern muß ſich begnügen, wie für unjere Hufe 
fo auch für die englijhe hide verjdiedene Werthe zuzulafien. Belannt ift 
ja die Angabe des Dialogus de Scaccario, daß eine hide urjprünglid) 
1% acres umfaßt habe. Dem möchte ich eine andere Notiz aus einer Hands 
ſchrift des 12. Jahrhunderts an die Eeite ftellen, wonad) eine hide in einigen 
Graiſchaften 180, in anderen 120 acres umjaßt habe, je nad) der Fähigkeit, 
mehr oder weniger Land mit einem Piluge zu beitellen. Indem wir im 
übrigen jedes nähere Eingehen auf dieje Kontroverje an diefer Stelle vers 
meiden, darf doch wohl angemerkt werden, wie einjchneidend die Vor— 
eingenommenbeit für eine Theorie auf die Auffafiung aud der Bleinften 
Einzelheit nachwirkt. Taylor führt das engliſche furlong einfach auf bie 
Länge einer Furche (1 furrow long) zurüd; Pell Hält e8 „kaum nöthig” zu 
bemerten, daß dem nicht fo fei. 


Auf den legten 160 Eeiten werden allerhand arithmetiſche Kunftftüde 
und Kombinationen ausgeführt, deren Zinn nicht recht einzufehen iſt. Die 
vergleichende Überficht der verfchiedeniten Mafeinheiten in allen Ländern der 
Welt wird benugt, um bijtorifche Beziehungen zwifchen ihnen zu entdeden. 
Daß die verfchiedenen Maßſyſteme in vielen Fällen der willfürliden Abs 
änderung unterlegen haben, und daß alle derartigen Übereinftimmungen 
aud) auf Zufall beruhen fünnen, fommt dem Bf. gar nit in den Sinn. 
Um nur ein Beifpiel der weitgehenden Konfufion anzuführen: Pell glaubt 
zu finden, daß in Arabien, Bologna, Innsbrud, Norditalien, Irland und 
Japan als Maßeinheit ein Zub von 317 Gentimeter Yänge vortommt; fos 
fort führt er dieje Übereinftimmung auf gemeinfame libernahme des babys 
loniſchen Fußes von 315 Centimeter zurüd, natürlid mit „a slight varia- 
tion“ [?] (S. 367%). Auf diefe Übereinjtimmung legt Pell ein ganz be 
fondere® Gewicht. Er ſchreibt (S. 379): „EI ijt eine höchſt auffällige That⸗ 
fache, daß der japanifche „Inc“ 1,00: Meter beträgt, d. 5. praftifch ebenfopiel 
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Hundred als Namen von urſprünglichen Hundreds unannehmbar ſind, wie 
fie ſich auch im Domesday Book nicht finden. 

Nachdem das Problem aber einmal aufgeſtellt war, hätte Taylor ſich 
nicht mit einem Vergleich der älteſten mit der neueſten Eintheilung begnügen 
dürfen, ſondern die urkundlichen Zeugniſſe für die Zwiſchenzeit zur Löfung 
feiner Aufgabe beranziehen müſſen. Er hätte zeigen müſſen, wann und wie 
die Bezeihnungen fidy geändert haben. Material für eine foldye Unter: 
fuhung liefern die Hundred Rolls und der überaus widtige Returm der 
Nomina Villarum, der im Jahre 1316 gemacht und in den Parliamentary 
Write 2, 3, 315 ff. von Ralgrave edirt ijt. Da ergibt ſich denn fehr leicht, 
daß fhon am Ende des 13. Jahrhunderts Hundred und Wapentafe als 
identifche Bezirke angefehen wurden. Denn in dem Return vom Jahre 1275 
eriheinen in Nottinghamſhire Berfetlame und Brofholestowe als Wapen- 
takes (Hundr. Rolls 2, 318), das Jahr darauf aber als Hundreds (S. & 
u. 27), während die übrigen Bezirfe wieder ald Wapentafes aufgeführt find. 
Tabei heißt es ausdrüdlid in dem Return für dad Hundred Berfetlame, 
daß es ein Wapentale jei (S. 25). Im ganzen zeigt fid) ferner die Ten» 
denz, im Laufe der Zeit immer mehr Bezirke mit einander zu verſchmelzen, 
weil infolge der Verringerung des Ertrages und der Erflavirung von Liber⸗ 
täten eine jeparate Verwaltung einzelner Bezirle nicht mehr lohnt. Im 
Doinesday Book finden wir 3. B. noch acht Wapentales in Nottingham; 
1275 jagen die Geſchworenen aus, daß e8 nur noch ſechs Wapentafes gibt, 
und wir erfehen aus den Details, daß das ehemalige Wapentale Oswardebec 
feit etwa 40 Jahren mit Berjetlawe verfchniolzen war (Hundr. Rolls 2, 301). 
Der Return von 1316 kennt nur nod) vier ganze Wapentakes und bezeichnet 
Nifeclive als ein Halbe Wapentale. Wie viele fi) bid auf den heutigen 
Tag erhalten haben, vermag ich nicht feſtzuſtellen. 

Solch' eine Zufammenziehung der durch neugebildete LXibertäten zus 
fammengefhrumpften Adminiftrativbezirfe zu neuen Einheiten fann entweder 
fchrittweife vor jich) gehen, wie e8 für Nottingham eben gezeigt ijt, oder ganz 
inftematifh und mit einem Schlage in einer ganzen Grafſchaft durchgeführt 
werden. „Für das letztere bietet Budinghamjhire ein gutes Beiſpiel. Wir 
finden nämli an der Spitze des Return von 1316 den Plan einer Zus 
jammenfajjung von je drei alten Hundreds in eine neue Hundertſchaft 
ffizzirt, während die Nanıen der Dörfer noch aus den alten Hundertſchafts⸗ 
fiiten wiederholt find. Aus den Unterfuhungen der Hundred Rolls Tann 
man dann weiter fehen, dag 1279 an foldy’ eine Zufammenfafjung noch gar 
nicht gedacht war; dasfelbe laflen die Quo Warranto Rolls (S. 85) für 
1284 ſchließen. Zwiſchen 1284 und 1316 muß alfo die neue Anordnung durchs 
geführt fein. An ſyſtematiſcher Regelmäßigfeit läßt fie nichtS zu wünſchen übrig. 

Jedenfalls ergibt fi) daraus, dab jederzeit Veränderungen der alten 
Hundertihaftsordnung eingeführt werden konnten, die aus rein praftifchen 
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Merknotizen für mündlichen Bericht durch den Boten und befanden ſich auf 
der Rüdfeite ded Briefed. Es ijt H., wie allen anderen, entgangen, daß bie 
jog. „Principal Points“ dies ausdrüdlicdy angeben. Laing 2, 234: Maria’s 
Schuld fei auch erwiefen in the credit gifin to the berar quhom we 
understand was Paris, Remember yow sqq. Hervorzuheben ift hier noch, 
daß unter dem Geſpräch ein joldes Maria's mit Tarnley zu verjtehen ift 
und alle folgenden Genetive von of the purpuse abhängen. (gl. den ana⸗ 
logen Fall in den Pispojitionänotizen.) . 

Die Verſchiedenheit der in beiden Brieihälften fich abipiegelnden Seelen» 
ftimmungen gilt 9. als ein weiteres Moment für die Echtheit, und manchen 
harten und anjtößigen Ausdrud möchte er — vielleiht mit Recht — der 
Überfegung Schuld geben. In einer ausführlicheren Darlegung erweiſt er 
ferner, daB der ganze Brief in beiden vorliegenden Überjegungen — felbft der 
angeblid) auf Crawford's Depoſition beruhende Theil — fo von Gallizismen 
durchſetzt ift, daß ein franzöſiſches Triginal als unabweisbare Vorausjegung 
ericheint. 

Was das Verhältnid von Brief und Depofition anlangt, fo tritt bei 
H. nicht entichieden genug das einzig mögliche Reſultat hervor, daß Crawford 
den Brief hat auzjchreiben laften. Schon Sepp im zweiten Theil feines 
Tagebuches ber unglüdlichen Schottenfönigin hat gewichtige Einwände gegen 
die Priorität Crawford's hervorgehoben: andere gewichtigere fommen dazu. 
Crawford legt in Wejtminjter — feiner protokollariſch feitgeitellten Angabe 
nad) — nicht die Triginalnotizen vom Januar 1567 vor; er kennt mehrere 
von Zeit zu Zeit jtattgefundene Geſpräche zwiſchen Maria nnd Darnley und 
berichtet in der Depofition nur von einem einzigen; jelbit das erſte Drittel 
feiner Depofition, die eigene Unterredung mit Maria, für die von früherer 
Aufzeihnung gar feine Rede fein fann, ift vom Glasgow-Brief beeinflußt; 
feine engliſch abgefaßte Tepofition lehnt fid) in Wortlaut und Gedankengang 
eng an die fchottifche liberfegung an und weicht von der englifchen erheblich 
ab; als er feine Pepojition abfaßte, was erft nad dem Chiswick-Brief des 
Grafen Lennor vom 11. Juni 1568 gejchehen fein fann, war Wood bereits 
mit ſchottiſchen Kopien der Briefe auf engliihem Boden. Endlich erweiſt der 
befannte Hiegatepajjug, an den jih auch H. nicht heranzugehen getraut, daß 
Crawford an diejer Stelle den Glasgow-Brief jelbjt nicht verftand. Auf Darn- 
ley's in längerer Rede zufammengefahte Vorwürfe und Klagen erhebt Maria 
nad dem Brief ihrerfeits den Vorwurf, daß er zu Schiff nad) England habe 
entweichen wollen. Darnley leugnete dieje Abjicht ab und gab nur zu, mit 
dem Schiffsherrn gefprodhen zu haben. Dann hat Maria eine neue Klage 
bereit: Efter this I inquyrit him of the inquisitioun of Hiegait. 
Darnley leugnete dasſelbe, „bis ich ihm die geſprochenen Worte ſelbſt vorhielt“. 
Der latente, nicht pofitiv auggedrüdte Gedanke ift Mar: da geitand er. Offenbar 
enthält der Brief hier eine Anſpielung auf die von Tarnley nad) jeiner Rüde 
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recollection. Ich finde in diefer Benutzung durd Crawford fein direktes 
Argument, fei es für Echtheit oder Unechtheit des Glasgow-Vriefes: ein in⸗ 
direfte8 allerding®, und zwar ein jehr erhebliches, für die Echtheit. Wer lieferte 
das Material für die Fälſchung, fo fragen wir, wer gab die Notizen ber für 
Detaild, die, wie wir oben am Hiegatepaſſus ſahen, jelbit einem Crawford 
entſchwunden oder überhaupt unbelannt geblieben waren? 

Damit fällt dad zweite der von Breßlau gegen die Echtheit des Briefes 
angeführten Argumente. Auch das dritte ſucht H. zu befeitigen: die für die 
Feſtſetzung des Datums ſich erhebenden Schwierigfeiten. Seine Auseinander⸗ 
jegungen über diejen wichtigen Punkt jind bedauerlicherweife etwas ſummariſch 
gehalten; daß er in der Hauptſache Recht behalten wird, fcheint mir freilich 
nicht zweifelhaft. Er verwirft die Autorität de Privy Seal Register, weil 
es auch fonjt unzuverläfjig fei, und hält ſich an die „gleichzeitig“ angefertigten 
Tagebücher zweier Edinburger, des Robert Birrel und des anonymen Verfaſſers 
des Diurnal of Remarkable Occurents, die als Tag der Abreiſe Marias 
von Edinburg den 20. Januar 1567 angeben. Eine Etüge für feine Anficht 
findet er darin, daß in den folgenden Tagen bis zur Rüdtehr Mariad Ein» 
tragungen im Great Seal Register fehlen. Damit eröffnet jid) die Mög⸗ 
lichkeit, dab der Brief am Abend des 21. und 22., bzw. 22. und 23. geichrieben 
und vor dem fog. 1. Glasgowbrief vom 25. abgejdjidt fein fann. Auf das 
Zeugnis der 2. Depojition des Paris legt H. vorſichtigerweiſe fein Gewicht 
und für den oben beſprochenen Hiegate-Paſſus, der in der fchottifchen Übers 
jegung zu widerjprechen fcheint, jowie für die Stelle: The king sent for 
Joachim yesternicht (nur in der ſchottiſchen Überjegung), die fi) wahr 
ſcheinlich aus der Vorausſendung diejes Dienerd erflärt, verjudt er feine 
Deutung. 

Das Hauptgewidht für die Echtheit der Kafjettenbriefe insgefammt aber 
entnimmt H. der zuerit von ihm nad) einer Kopie des Britiſchen Mufeums 
hier veröffentlichten Deflaration Morton's über die am 20. Juni 1567 erfolgte 
Wegnahme der Stafiette durd) die Aufjtändiichen. Sie enthält eine Fülle von 
Details über den Hergang, die nicht aus der Luft gegriffen fein können, und 
zwei Punkte darin find nad) 9. für die ganze Frage ausichlaggebend. Erftens 
behauptet Morton, die in der Kaſſette befindlichen Dokumente jeien unmittelbar 
nach ihrer Offnung am 21. Juni „gejichtet“ (sichted) d. h. genau eingejehen 
und unterſucht worden, und zwar in Gegenwart von zehn Zeugen. Die bier 
namentlid) aufgeführten Perjonen, die Earls of Atholl, Mar, Glencairn, 
die Lords Hume, Semple, Sanquhar, Master of Graham, Lethington, 
the Laird of Tullibardine und Mr. Andrew Douglas, auf deren Zeugnis 
ſich Morton beruft, bilden eine zweite Gewähr für die Echtheit der Briefe. 


einen zweifelhaften und in diejer Frage in allen Punkten irrenden Bundes⸗ 
genofjen gefunden hat, Schluß der Diskuſſion anfündigte. 
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uns nıdte über der Todialem q”u: ard und die Srtelligens derjenigen. die ñe 
errittet baben oe n ten alereriien Zeiten et nur benust baben: fur, Die 
Vorgeichichte ift !eine Meitikte, denn te jagt ums nichtk uber die Race. über 
ihre Nimote, ihre Beiden. "ten Rutin. ir Serie und ibr Schickial. 0%. wer: 
tennt den Werth der Hnetteie Sur Ne Bisienibaft nit, aber er bült auf 


jeder Seite feines Hutzr die Etndildunastreit im Zaum: daber farn man 
ſich bei einer ‚yabrt auf den Tzean der rorbiltorichen Zeiten, mo uns das 
Untefannte „umgibt“, weh: feiner Fuührung anvertrauen F. B. 


Recueil Jes instructions ılsnnrea aux ambassadeurs et ministres 
de France depuis les trait@s de Westphalie jusqu’a la revolution 
francaise, publie sou3 les auspices de la commission des archives 
Jdiplomatiques au ministere des affaires «trangeres. IV. V. Pologne 
avec une instruction et «les notes par Louis Farges. I. 1I. Paris, 
Felix Alcan. 1%». 


Ter Herausgeber Dieier beiden Bände iſt Louis Farges, eine 
eriönlichkeit, deren wilienichaftliche Leiſtungen uns bisher nicht be 
fannt waren. Tas Werk jelbit yerrallt in zwei Theile: eine ausführ- 
lihe Einleitung und die Initruftionstammlung, wo wiederum eine 
jede Inſtruktion mit einer kürzeren Einleitung veriehen iſt. Der 
Herau⸗ sgeber zeigt ſich inſoiern ſeiner Auigabe gewachſen, als er den 
Text der Inſtruktionen korrekt wiedergegeben und auf ihre Herausgabe 
eine nicht geringe Sorgialt verwendet hat. Zo hat er an zahlreichen 
Ztellen, um die Inſtruktionen genauer zu erflären, gelandtichartliche 
erich e und andere archivaliſche Materialien berbeigejogen und Aus: 
zuge aus ihnen mitgerheilt: ſo bat er über eime lange Reihe von 
Kertönlichfeiten intereflante biegraphiide Taten angeführt, — ſo bat 
er jerner in den Heinen Einlettungen, welche den einzelnen Inſtruktionen 
vorangehen, beinahe ohne Ausnahme auf zutreffende Weiſe Die augen- 
bfickliche politiſche Lage charakteriſirt, — ſo hat er endlich die ganze 
Zammlung nit einer ausführlichen. Einleitung und zum Schluß mit 
einem Namen-Inder verſehen. — Tas find jeine Verdienfte, es fehlt 
aber leider nicht an Mängeln, zwar nicht an ſolchen, welche den Text 
beeinträchtigen möchten, wohl aber jegen jie den Werth der Ein- 
leitung und Der Grlänterungen herab. 

In der Einleitung gibt uns der Pr. einen Überbitd über die 
rranzöſiſche Politif gegeniiber Polen von 1572 an bis zum Unter: 
gange dev Republik. Vorher aber, auf den erſten Seiten, bemüht er 
ſich, ſeine Leſer mit dem Lande, ſeinen Einwohnern und ihren Ein— 
richtungen bekannt zu machen. Was er bier gibt, jind elementare 
Zinge. Zuerſt wird groß und breit auseinandergejegt, daß, Die 
ehemalige Republik Polen durchaus nicht den Flächenraum einges 
nommen bat, mit dem man beute den Namen Polen verbindet, 
d.h. To viel wie der Theil des ruſſiſchen Neiches, der heute nod) 
dDiefen Namen führt. Daun werden die Örenzen des ehemaligen 
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und nad) ihm Podoski Primas von Polen geweſen iſt, ſondern ſetß 
als Erläuterung noch hinzu, daß dies wohl der Roningfi ſei, qui 
comme president, fit consentir la Diete au premier demembre 
ment de 1772. Der Herausgeber weiß aljo nicht, daß jener Poniüsl 
verrucdhten Andenken, welcher dem Theilungs-Reichstage von 1773 (nid) 
1772) präjidirte, nie dem geiſtlichen Stande angehört hat, fondern di 
Stelle eines Kronküchenmeiſters befleidete. Was hat übrigens der Her 
audgeber für einen Begriff von der polniſchen Konjtitution, wenn e 
glauben fann, daß em Erzbiſchof von Gneſen und Primas vo 
Bolen, für den er diefen Poniüski hält, als Marſchall eines Reichs 
tages fungiren fonnte; das wäre ja gerade jo, ald wenn der Erz 
biihof don Santerburg Spreder des Hauſes der Gemeinen in Londo 
wäre. 

Der Inhalt zerfällt in 55 Abjchnitte, je nach den einzelnen Ab 
gefandten, es könnte daher fcheinen, als ob wir mit cbenjo viele 
einzelnen Berjönlichkeiten, die Frankreich nach Polen gejandt, zu thu 
hätten. Die Zahl diefer Abgejandten von 1684—1754 jtellt ſich abe 
um vier niedriger, da ebenjo viele (Akakia, de Bonfy, de Polignaı 
de Broglie) mehr als einmal die Abgeſandten-Funktionen erfüllt haber 
So haben wir denn hier die Initruftionen für 15 Botjchafter, 21 Geſandt 
3 bevollmächtigte Minifter, 5 Nejidenten, 1 Generalkonſul, 3 charge 
d’affaires und charges d’une mission. Was den Inhalt jelbft an 
betrifft, jo ift die Sammlung ohne Zweifel eine Quelle erſten Range 
für die polnische Geſchichte und nicht weniger für die franzöfijch 
Die Abfihten der franzöſiſchen Regierung Polen gegenüber können wi 
bier jo ziemlich genau kennen lemen. Wolen in jein Intereſſe zu ver 
fledhten, e& auf jeiner Seite zu haben im Kampfe gegen feine Gegne 
und dies jo billig wie möglid) zu erlangen, das iſt das Ziel Diefe 
Miſſionen X. L. 


Ftudes sur l’administration byzantine dans l’exarchat de Ravenn 
(568 — 51). Par Charles Diehl. There presentee & la facult& de 
lettres de Paris. Paris, Ernest Thorin. 1888. 


Es ift ein erfreuliches Feichen für den bedeutenden Aufſchwung, melde 
jet die Studien über byzantinifche Befchichte nehmen, dab gleichzeitig zw 
Gelehrte, ein Franzoje und ein Deutichert), die Berwaltungsorganifation dx 
byzantiniſchen Italiens, die Epoche des jog. Erardyats, zum Gegenjtande eir 
dringender Studien madıen. 

Wir bejhäftigen und hier nur mit dem franzöjifhen Bude, das fraglo 
als eine redyt bedeutende Leiltung zu bezeichnen iſt. 

Dasfelbe zerfällt in folgende Bücher; I. Origines et geographie pol 
tique de l’exarchat de Ravenne. II. L’aıdministration municipale e 


2) fiber Hartmann's Schrift wird fpäter berichtet werden. 4. d. R. 
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warum Smaragdus dem Phofas eine Ehrenſäule in Karthago errichtete, 
jedenialls kann feine Rede davon fein, daß er über Afrika gebot. Er heißt 
ausdrücklich exarens Italiae. Während der geſammten byzantinijchen 
Herrſchait blieb die Gewalt des Exarchen don Ravenna auf die italienijche 
Halbinſel beihränft. Zudem willen wir, daB während Zntaragdus’ ziveiten 
Exarchats Serafleios, der Bater des gleichnamigen Raifers, Exarch von Afrika 
war. Dieie Ausführungen D's treiien jo durdaus das Richtige, daB es 
überfitiiiig bir, darüber noch ein Wort zur verlieren. 

In vportreflicher Weiſe paralleliiirt der Vf. die Errichtung der beiden 
Frardiate im Seiten mit der Organiſation der Themen im übrigen Reiche. 
Die Zivilverwaltung wird ans dent gleichen Range immer mehr in die zweite 
Stelle gedradt, bis ſchließlich die Militärverwaltung im Verlauf des 7. Jahr: 
hunderts Nie allmählich ganz bri Zeite ſchiebt und ihre Geſchäfte ſelbſt mit 
übernimmt. 

Erwärnt wird der Exarch zuerit im Jahre 534, in einen Vriefe des 
Tapites Velagius II. Ter Vi. stellt nun die Vermuthung auf, dab der von 
Sustin IE zum Reichznachiolger aussrichene Baduarius, welcher nad 
Jodannes von Bielaro unglüdlich gegen die Yangobarden fümpfte und bald 
darauf itarb, der erire Erand geweſen iei. Er vergleicht feine <tellung mit 
der des Germanud in Yorke, welcbher neben sth einen mazister militum 
un? einen Praiekten batte. Berde ober on Rang un) Machtbeiugniß überragte. 
Wenrn. wis wir nicht wenn, aber immerbin ale nicht unzrabricheinlich bes 
zeichnen Formen, BRadugrius wirklich eine Side exzertionelle Stellung ein- 
nm. Footer ſibher nicht der erite Erant geweien: denn im 6. Jahr⸗ 
kundert ze Greger'd Regiiter dan Te die mittt riißen Exarchen und die 
ziriten Breſetten one teordin:rt. und der erſtere nimm: noch keineswegs 
wu und! Ztelung ein. Die 
eriten nedweiſdaren Erarchhen m) zedenizals Smnearazdus und Julianus 
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IrurüErbertung Mr Theie. daß der Erarpuein urdrünglich rein milis 


turen Veante:t geweien er, wars ed von Baer gereſen, wenn der Vi. 
die durbeus parolleien Bereit des Erartats Aſri?e berangezogen hätte 
Hier IaRr ich nnd —— wi vetnes Nhmmmmrm wie der Exarchat 
up Nm mzistertuie  nufftiäe ef Sewriigzmeäien iit. Victor 
Jurnunen®o nennt Seterte teagzister eilitiat et rwirieius Africae, Areo- 


Bindus pPatmeitsopritegmäugte Röwmarkie ap! Afeouu ınilitige. Zolomo, 
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wie die Imitit ven ven),Aneta CDU VIII. AT)SS zeigt. Bat zivile und 


Riliturgewolt vereitigt: er WIESE Nein rs eXtel.entissini magistri 
aulttun exeonstle bis onrefeeto neact ner Afrwae hac patricio 


ser SER und AaTT. delete ven x Ü STnoger 
ir dyyerıs Suoarumos Zoe ind Wrri un? Stolamt getrennt 
Jedaneo von Vielare erwähnt zum veerten Sole Fuſtine den Theuetistus 
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dringende, von barbarijirten lateiniſchen und bibliihen Worten wimm 
griechiſche Umgangs- und Soldatenipradye, welche un? in den gleichzei 
und ebenfall& auf einen populären Lejerfreiß beredjneten Traktaten des Leo 
von Reapolis und im griechiſchen Agathangelos entgegentritt. Offenba 
£5apyos feinem Urfprunge nad nichts als eine vox von castrensis, I 
die feinere und ältere Sprache andere Ausdrüde gebrauchte. Intereſſan 
der Sprachgebrauch der hiitorifhen Hauptquelle für unfere Übergangse 
des bl. Theophanes. Froarrkar,s = magister militum gebraudt er 
bi? zur Regierung des Konjtantinus (Konſtans); argarryos ift in dem ı 
Theil der Chronik, wie argrerr,Aarr,s, einfache Überjegung des magister mili 
im zweiten bezeichnet es den Statthalter der Themata (de Boor Inde 
Theoph. s. v. orgarniarr,: und oroarr,yo»), entſpricht alfo völlig dem exarı 
wie er denn den offiziellen Titel patricius et exarchus durd) rarTgisso 
oroarnyos 398, 14 wiedergibt. Iroarnierrs hört in der Periode auf 
der Titel magister militiae einging. Wie diejer durch zu häufige Ar 
dung im Preije gejunfen war, fo ijt der ehemals ganz unbedeutende Era 
zur Bezeichnung der höchſten Würdenträger emporgeftiegen. Der Bf. 
©. 173 ein Verzeichnis der Erarchen. Zu den früher befannten treten 3 
und die erit durch Schlumberger und Salinas entdedten Stephanos 
Anaftafios. Ob letzterer freilih nad) Italien und nicht vielleicht nach 2 
gehört, Icheint vorläufig noch nicht ausgemacht. 

Abſichtlich habe ich länger bei der Gründung des Exarchats verweil 
bier das vorzugsweiſe Neue des Werkes vorliegt; leider jehe ich mich da 
gezwungen, um den Umfang diefer Anzeige nicht über Gebühr auszude 
die Abjchnitte über die Militär und Yivilverwaltung zu übergehen. * 
auch bier im ganzen und großen jede Parftellung nur eine Variation 
Beilerung in Einzelheiten der grundlegenden Augjührungen von Hegel 
muß, findet fit) audy hier des Trefflichen genug; ich verweife auf den 
Ihnitt über die Entftehung des Primatenadels oder den über da? Muni; 
regiment im Crarchat u. ſ. w. 


Einen befonderen Borzug des D.'ſchen Werfes machen die Unterſuch 
über die VBerwaltungsbezirfe des Exarchats S. 23 ff. und der große Abi 
über die Geographie des Exarchats (S. 42—78) aus. Im eriten Abſ 
zeigt er, wie allmählid) durd) den Langobardeneinbrud) an Stelle der 
römifhen Provinzialordnung eine neue Urganijation der griechifchen 
Italien? trat und verfolgt deren Peripetien im Einzelnen. Die Geogr 
gibt eine mit großer Sorgfalt ausgeführte und mit allen Belegen verf 
Überficht des oftrömifchen Beſitzſtandes in Italien. Der Fortſchritt gegen 
3. B. Sprumer:Mente würde noch deutlicher hervorgetreten jein, wen 
Bf. fich entichloffen Hätte, eine fartographiiche Skizze jeinem Werke beizuf 
Um jo mehr zu bedauern iſt, daß er eine hochwichtige, allerdings big 
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vue leurs possessions d’outre-mer.“ Sehr aut iſt auch die Parallele, 
welche er S. 202 zwiichen den Leiſtungen eines Stilicho und Aëtius und 
denen der Byzantiner im 6. und 7. Jahrhundert zieht. 

Unrichtig iſt es dagegen, wenn er die Beſetzung des Biſchofsſitzes von 
Emerita durd zwei Griechen mit der byzantinijchen Politif in Verbindung 
bringt, die Erzählung des Paulus kennt ganz andere Gründe. 

Der fräntiicdyen Allianz wendet D. eine bejondere Aufmerfjamleit zu; 
er zeigt gut, wie diejer zum großen Theil Smaragdug und Romanus ihre: 
Erfolge verdanken. Sehr fein iſt auch die Parallele zwifchen Childebert und 
Pipin. Trotz des Bilderjturmes haben fidy, wie der Bf. mehriadh mit vollem 
Rechte hervorhebt, die Fäpite von Gregor U. bi? auf Zacharias als ebenjo 
nügliche, wie loyale Unterthanen Oſtroms erwielen; e& lag aljo nahe zu 
hoffen, daß durd die Vermittlung Stephan's II. Pipin ſich werde bewegen 
laſſen, Ähnliches für Konſtantin zu thun, wie einjt Childebert für Maurikios. 
Ten Wendepunft zur jelbjtändigen Rapftpolitit fieht deshalb der Bf. in der 
Zujammenfunit von Ponthion, wo der Frankenherrſcher ſich mit der Kurie 
einigte, lieber die eigenen Geſchäfte, al® die „der Römiſchen Republit“ zu be 
forgen. Mit vollem Rechte weijt der Bf. Marten’s (Römiſche Frage S. 107) 
Erklärungen von respublica Romanorum zurüd. 

Gegenüber den Fipiniden war alle diplomatifche Kunſt Oſtroms vergeb- 
lich; wie fonnte man einen Fürſten vom päpſtlichen Intereſſe loszumachen 
hoffen, der mit ebenjo großer Entidhiedenheit als ſchlauer Berechnung rund 
heraus erklärte, „daß er zu gunſten keines Menfchen, fondern nur aus Liebe 
zum jeligen Petrus und zur Vergebung der Sünden das Schwert gezogen 
habe?” Bor joldhen Argumenten war ein Tipfomat, binter dem fein Heer 
jtand, ſchon aus Gründen der guten Lebensart gezwungen, ji) zu beugen. 
Cin halbes Jahrhundert grollte Byzanz; dann liquidirte es definitiv auf 
Grund gegenjeitiger Anerkennung des status quo, im 9. Jahrhundert die 
einzig richtige Politif; immerhin wird man dem Bf. zugeben müfjen, daß 
die militäriichen wie die diplomatiſchen Leiſtungen der Byzantiner, welche 
zwei Jahrhunderte fang einen fo gefährdeten und erponirten Bejtg zu be 
haupten vermodten, bemundernswürdige find. Die Erflärung, welche D. dem 
Zitel der Frankenkönige Patricii Romanorum gibt, zeichnet fid) ebenjo fehr 
durd) Einfachheit, als Natürlichkeit aus. 

Gern redet der Vf. von den fränfiichen und langobardiichen Fürjten als 
Barbaren des Wejteng, und es iſt nicht immer deutlich, ob das im Sinne der 
Byzantiner oder des Bf. jelbjt gejagt fein fol. Wenn übrigen aud) dag 
Yeptere der Fall ijt, jo bleibt es immerhin weniger geſchichtswidrig, als die 
unglüdliche Apologetit deuticher Hijtorifer, welche jediwede Epur von Barbarei 
in Urgermanien aus patriotiihem Übereifer hinweginterpretiren wollen. 
‚Jedenfalls it es aber zu weit gegangen, wenn er don Pipin S. 228 jagt: 
„le prince franc, en vrai barbare“. Somohl Barbaren ala Nichtbarbaren 
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und jedenfalls mit römiihen Anjchauungen durdträntten Emigranten als ein 
Element der Stärke tür Titrom zu betradjten jeien, wird man billig be= 
ziweiteln dürfen. Auch den Zap S. 259: „les empereurs obtinrent des 
papes grees toutes les concessions qu'ils souhaitaient‘“ muß id) in dieſer 
‚yaltung beanitanden. ine unbeiangene Geichichtichreibung wird in dem 
Veriahren der griehiihen und der lateiniihen Päpfte abjolut feinen Unter- 
ſchied finden. Eugenius natione Romanus und Vitalianus natione Sig- 
niensis jind gerade jo lonal und gerade jo nützlich, als die Griechen Sergius 
und Johannes VI., wie übrigens aus des Bi. eigenen Ausführungen 
bervorgeht. Am beiten iſt der Abjchnitt U'hellenisme dans la societe, weil 
bier des Bf. Erudition in der That viel beweiskräftiges Material znjammen- 
getragen hat. 

Vorzüglich find dagegen wieder die wichtigen Abichnitte über das Ver⸗ 
hältnis von Staat und Nirde. Sie halten ſich im ganzen frei von der 
unter Nichttheologen vielfah üblidyen Verjtändnislotigfeit für die firchlichen 
ragen’), weldye für dieje Epoche durdjaus den Vordergrund des Intereſſes 
beherriden und ohne deren genauere Kenntnis man jich beiier vom Studium 
der Ipätrömiichen Geſchichte fernhält. 

Turdaus irrthümlich ijt es, wenn er jagt iS. 267): Le cinquieme con- 
cile oeeumenique, tenu a Constantinople en 553, avait declar& here- 
tiques, trois des textes ecclesiastiquer appruuves (!) par le concile de 
Chalcedoine?). Tas Chalcedonense hatte Theodorus weder approbirt, noch 
verworfen, jondern über ihn gejchiwiegen: jodann hat es nur die Biſchöfe 
bad und Theodoret für orthodor erllärt: über die auf dem 5. Konzil ver- 
dammten Capitula hat das 4. Konzil als ſolches ſich nicht ausgeſprochen. 
Nur das Votum der päpftlichen Legaten über den Briei an Maris drüdt ſich 
unvorjichtigerweife jo aus Danfi 7 ‚261): arayraoteior;s zag Ts EruaToins 
artor, ETEYPONEV arrov Vraoyeır ogdodofor. Ties wiederholt nur nod 
ähnlih Marimus von Antiodhien, während alle anderen Boten durchaus 
forrett find und über den Brief überhaupt kein Beſchluß in Chalcedon gefaßt 
wurde. 

Unhiſtoriſch ift eg auch, wenn der Vf., ‚wie übrigens viele andere auch) 
bie Biſchöfe Elias und Severus von Aquileia-Grado Patriarchen nennt; der 


m Nichts hätte es dem Bf. gefchadet, wenn er die Werke jeiner Lands— 
leute, der alten Gallitaner, eines Petrus de Marca vder Natalis Alerander, 
tonjultirt hätte, welche über das Berhältni& von Staat und Kirde ungleich 
gejündere und mit den Geſchichtsquellen bejier in Einklang jtehende Dar- 
ftellungen geben, als die heutigen papalini. 

7) Der Treitapiteljtreit hat überhaupt das Schickſal, jtet3 mißverſtanden 
zu werden; man vergleiche die don ſchiefen Auffafjungen und groben Ber: 
ſehen förmlich jtrogende Note über ihn in der neueiten Ausgabe des Paulus 
E. 10617. 
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Prologue d'un re&me. La jeunesse du roi Charles-Albert. Par 
Marquis Costa de Beauregard. Paris, Plon. 1889. 


Der Marquis Cojta de Beauregard gehört den Adel Savoyens 
an, aus dem J. de Maijtre hervorgegangen ift. Er iit fein Neuling 
auf den Gebiete hijtoriicher Erzählung. In dem Werfe: Un homme 
d’autrefois, das viel Anerfennung und den Montyon'ſchen Preiß ge= 
iwonnen hat, hat er uns über die ergreifenden Geſchicke feines Vor— 
fahren aus der Zeit der franzöſiſchen Revolution berichtet. Zeit der 
Abtretung Savoyens an Frankreich hat ji) der Marquis, der einer 
genueſiſchen Familie entitammt, die erſt im Anfang de3 17. Jahr⸗ 
hundert3 von Thomas von Zavoyen nad) dem Norden verpflanzt 
wurde, an Frankreich angejchlojien und joll, wenn id) recht berichtet 
bin, in näheren Beziehungen zu dem Grafen von Paris ſtehen. 
Hieraus erklärt e3 ſich wohl aud), daß er einen fehr werthvollen Theil 
des Archivs der Visconti-Sforza, der in jenem Beige war und 3.8. 
die für die Geſchichte der Medici jo wichtigen Berichte der Mailander 
(Hejandten in Florenz enthält, an die Nationalbibliothet zu Paris ab- 
getreten hat. Der mehr refleftirte als naturwüchſige Legitimismus 
de3 Marquis, der, wie Kenner verjichern, feinen Stil an Balzac ge= 
bildet hat, verleugnet ſich nun auch in dem vorliegenden Buche nidtt. 
Tiejes iſt aus mehreren größeren Aufſätzen erwachſen, weldje der 
Pariſer Correspondant 1887 und 1888 veröffentlihte.. In dem 
Werke ſelbſt ijt hiervon nicht die Rede. 


Für feine Erzählung, welche die „odysee princiere‘“ des wunder: 
bar organijirten und darum jo twideriprechend beurtheilten Prinzen 
Karl Mbert von Garignan, der am Schluſſe jeines Lebens jelbit von 
ſich jagte: „La mia vita fa un romanzo, io non sono stato conos- 
ciuto“, bis zu deſſen Rückkehr nad) Turin 1724 wiedergibt, hat der 
Marquis Coſta die intimſten Briefe und Aufzeichnungen des beiten 
Bertranten und Begleiter Karl Alberts, des Chevalier® Sylvano 
Coſta (1783 — 1834), und andere zahlreidie Tofumente, nament- 
ih aie der Familie Sonnaz, benugen fünnen. ber ein wirklich 
biitorifchder Zimm geht dem Herrn Marquis ab. Infolge biervon 
pflegt er pifante Anekdoten und geijtreihe Wendungen der Er— 
forihung des wirfliden Zuſammenhanges der Dinge vorzuziehen. 
Zein Bud) ijt daher vielfach jehr amujant zu lejen und enthält eine 
Menge ganz charakteriftiicher Züge zur Geſchichte des Reſtaurations— 
zeitalterd. Was joll man aber jagen, wenn aud hier die Fabel, daß 
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Was Vf. über die Regierung des Königs Karl Felix, deſſen ftn 
abjolutiftiihe Wirthichait und nachhaltende Feindfeligfeit gegen K 
Albert beibringt, ijt eben nicht neu, wird aber an einzelnen Fäl 
draftifch hervorgefehrt und jtet3 aftenmäßig belegt. M. Br. 


Studi Pistoiesi. Per Ludovico Zdekauer. Siena, Enrico 7 
rini. 1889. 

Herr Profeſſor L. Zdekauer in Siena, der Herausgeber 
Statutum potestatis communis Pistorü (j. ©. 3. 51, 344 f.) 
in dieſem Hefte zwei Abhandlungen abdruden lafjen, welde in 
„Studi Senesi“ V. fasc. 3—4 und VI. fasc. 1 zuerjt veröffentl 
waren. Die erjte derſelben theilt einen intereflanten Urtheilsſpr 
mit, welcher jid) auf eine in den Parteijtreitigteiten der Schwar 
und Weißen zu Piſtoja durch Focaccia dei Gancellieri an eu 
Detto di Einibaldo de Gancelliari begangene Mordthat bezieht. ° 
Sprud) ijt gefällt von dem Podeftä Bonifazio Lugi, Markgraf ! 
Savoyen. 3. hat den Abdruck des Spruches mit Bemerkungen 
gleitet, welche Licht auf den jeit 1267 in Piſtoja wüthenden Bar 
fampf der jchiwarzen und weißen Vancelliari, der reichſten und 
gejeheniten Familie der Stadt, werfen, durch den dann ja a 
Florenz in zwei mit gleichen Namen belegte Parteien geipalten wun 
In Piltoja kämpften unter diefem Namen die beiden großen Parte 
der Zeit, die populare und die ariftofratiiche, die guelfiihe und < 
belliniiche mit einander. 

Mit diefer Ermordung des Detto di Sinibaldo de’ Cancell 
hängt mittelbar aud) der Gegenjtand der zweiten Abhandlung: 
consiglio XI’ di Dino di Magello zujammen. Nachdem 31 
Fucaccia feinen Geſchlechtsvetter erjchlagen hatte, floh er aus 
Stadt, wie üblih. An wen jollte nun Fredo, der unehelide S: 
des Ermordeten, feinen Bater rächen? Er erſchlug einfad den Ve 
des Mörders Barbarina und floh dann aud. Für ihn Jollte ı 
jein Verwandter und Bürge Yazaro di Ruſtichello und Bonncı 
de’ Fortebracci eine Buße von 3000 Lire zahlen. Dieſe juchten 
hiervon zu befreien. Dem bekannten Rechtzgelehrten Dino di Rug 
wurde der Paragrap) der ordinamenti sacrati von Pijtoja, 
Grund defien die Verurtheilung jtattgefunden hatte, mitgetheilt ı 
er um ein Rechtsgutachten angegangen. Es it dieſes das 16. 
feiner öfter aufgelegten Konfilienfanmlung, um deſſen hiftori 
Aufitellung ſich durd) diefe Unterftuhung 3. ebenfo große Verdie 
erworben hat, wie um die Geſchichte der berichtügten Parteiungen | 
Biltoja am Ende des 13. Jahrhunderts und die Geſchichte der C 
celliari insbeſondere. O. H. 


Berichtigung. 
Band 64 ©. 300 3.15 v. oben lies: Noatk Statt Nöd. 
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Gebäudes geiftlicher Univerſalherrſchaft, das die römiſche Kirche auf: 
zurichten ſuchte. In ihr hatte der große Konjtantin demüthig ſich 
dem Papſte untergeordnet, deſſen Herrichait über das gejammte Abend- 
land feierlid;) anerkannt, den römischen Stuhl mit den weitgehenditen 
Privilegien ausgeitattet. Obgleich die Fälſchung äußertt plump unt 
ungeſchickt gemacht ilt, jo gab die römiſche Kirche doch nur langjam 
und mwiderwillig eineWaffe auf, die durch die erwachende wiſſenſchaftliche 
Kritik jeit der Mitte des 15. Jahrhunderts jtumpf und unbrauchbaı 
geivorden war. Aber auch nachdem die Unechtheit der Urkunde nich! 
mehr vertheidigt werden fonnte, verjudhten katholiſche Schriftiteller, 
dem VBorgange des Stardinald Baronius folgend, noch bis in das 
18. Jahrhundert hinein joviel wie möglich den Inhalt der Fälſchung 
zu retten". Erſt im 19. Sahrhundert ijt in Rom Form wie Inhal 
der Konjtantinischen Schenkung preisgegeben worden. ine alljeitige 
Taritellung der Wirkungen, welche dieje Urfunde ausgeübt hat, ſowie 
de3 Kampfes der Geiſter, der um ſie geführt worden iſt, wäre ein 
wichtige3 und interefjantes Kapitel aus der Geſchichte der kirchlich— 
politiihen Entwidelung Europas. Auch haben Töllinger, Friedberg, 
Gierke, Martens u. A. werthvolle Beiträge hiezu geliefert. Mit weil 
größerem Eifer hat ſich jedoch die geſchichtliche Forſchung wie in 
früheren Zeiten, jo auch in der Gegenwart der Frage zugewandt, 
wann und wo die Fälſchung entitanden iſt. Hiſtoriker und Juriſten 
evangeliſche und katholiſche Theologen haben ſich um die Wette 
Brunner, das Constitutum Constantini S. 3 ff.; Zeumer, ber älteſte Teri 
S. 39 ff. — Friedrid, die Konjtantiniihe Schenkung (Nördlingen 1889). — 
Martens, die falihe Generalkonzeſſion Konjtantin’d des Großen (München 
1889). — Scheffer-Boichorſt, neuere Forſchungen über die Konjtanı 
tinische Schenfung. I. IT. Mittheilungen des Inſtituts für öſterr. Geſchichts— 
forfhung 10 (1889), 302 fi.; 11 (1890), 128 ff. — Strüger, die trage dei 
Entjtehungszeit der Konſtantiniſchen Schenkung. Theologiſche Literaturzeitung 
Bd. 14 (1889) Nr. 17 u. 18. — Lampredt, die römifche Frage von 
König Pippin bis auf Kaiſer Qudwig den Frommen (Leipzig 1889) ©. 117 fi. 
— Nicht zugängli war mir U. Bonneau, la Donation de Constantin, 
Liseux 1879 (neue Ausgabe der Schrift von Laurentius Valla mit Über: 
ſetzung und gejchicdhtlicher Einleitung). — Das Constitutunı Constantini ifl 
inw;falgenden nach der Ausgabe von Zeumer, und zwar nad) der von Zeumer 
gegbbkkhen Zeilenzählung und Raragrapheneintheilung angeführt. 
nAo&iehe Baronius, Annnales, zu 324 no. 120 ff., Biandini in der 
Aubguboi bia Liber Pontificalis (1723) 2, 2, 293 ff. 
el 
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dies iſt heute unbeſtritten —, daß das Konſtitutum Konſtantin's vor der 
Mitte des 9. Jahrhunderts vorhanden war und von den Pfeudo- 
Iſidoriſchen Fälſchungen unabhängig ilt. 

Haben wir hiermit die untere Zeitgrenze für die Entitehung der 
falfchen Urkunde gewonnen, fo gehen die Anlichten über Zeit, Ort 
und Art und Weife der Fälfhung im übrigen noch fehr weit aus— 
einander. Trotz den verjchiedenen Verſuchen, die gemacht worden 
find, läßt ſich nicht mit Eicherheit nachweifen, daß das Konftitutum 
vor Pſeudo-Iſidor in irgend einem Schriftjtüd benußt oder angeführt 
worden wäre. Schon feit dem 17. Jahrhundert bis auf die Gegen 
wart wird allerdings immer wieder — und zum Theil von fehr hervor- 
ragenden Gelehrten — auf ein Schreiben ded Papfte8 Hadrian I. 
vom Mai ded Jahres 778 an Karl den Großen Hingewiefen, in 
welchem der Papſt die Konſtantiniſche Schenkungsurkunde benußt 
haben fol‘). Diefe Anfiht, im 17. Sahrhundert von Petrus de 
Marca (de Concordia sacerdotii et imperü 1663 III. c. 12) zuerſt 
aufgestellt, im 18. Zahrhundert von Mosheim (Hist. eccl. antiq. et 
recent. p. 298), Muratori (Annali a. 776), Schrödh (Kirchengeſchichte 
19, 596 f.), Gibbon (Rap. 49) und vielen andern getheilt, wird 
heute noch von Döllinger (Papitfabeln des Mittelalterd S. 67), 
Olsner (König Pippin ©. 132), v. Sybel (MI. hift. Schriften 3, 104), 
Langen (Geſchichte der römischen Kirche big Nikolaus L, ©. 727), 
G. Kaufmann (Allgem. Zeitung 1884, Ep. 211), Krüger (Theologifche 
Literatur Zeitung 1889, Sp. 430) vertheidigt und wie es jcheint 


die Anficht Grauert’3, daß die Sammlung erjt nad) 840 entjtanden fein fünne, 
liegt ein Grund nicht vor. Andrerfeits bietet aber der Bejtand ber Samm⸗ 
lung feinen Anhalt für die Anfiht Brunner's (5.24), daß das Konftitutum 
zu einer Zeit entjtanden jei, welche den jüngſten Stüden ziemlich nahe ge= 
jtanden habe. In der Sammlung dieſer Handichrift ijt das Konftitutum aus 
einem rein äußerfiden Grund und einem groben Irrthum des Schreiber 
zwifchen päpitliche Schreiben aus den Jahren 750 (oder 751) und 757 ein- 
geordnet worden. Vgl. Zeumer a. a. O. ©. 493. Mit Unrecht entnimmt 
diefem Umjtand Friedrich S. 169 Note 1 einen Bemweisgrund für feine Ans 
jiht, daß der jüngere Theil des Konftitutums® zwijchen 750 und 757 ent- 
jtanden jei. 

1) Codex Carolinus no. b1 (ed. Jaffe, Bibliotheca rerum Germ. 
4, 197 s.) 
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26. Oktober 785 (Mansi 12, 1066 ff.) benußt worden jei.') Inde 
it die Sache doch auch hier nicht fo zweifellod, wie Friedrich meint 
und eine unbefangene Prüfung beider Schriftjtüde dürfte auch hie 
nur zu dem Ergebnis gelangen, daß die Möglichkeit, Hadrian hab 
das Konſtitutum benußt, zugegeben werden muß, daß aber ein Bewei 
nicht zu erbringen iſt. Friedrich felbit gibt zu (S. 15), daß dai 
Konftitutum und Hadrian dieſelbe Tuelle, nämlich die Vita Silvestri 
direft und jelbitändig benußt haben, daß ſich das Konjtitutum ſoga 
mitunter enger an die Vita anſchließt, als Hadrian. Da aber, wı 
beide ihre Vorlage verlaſſen, joll nach Friedrich eine nicht zu ver 
fennende Abhängigkeit des einen von dem andern, und zwar Hadrian’; 
von dem Konſtitutum fich zeigen. Indes ift eine ſolche Abhängigkei 
nit nachzuweiſen“). ‚Zwar finden fi) bei Hadrian und in den 
Konititutum einige wenige Wendungen, die in unjerer Ausgabe de: 
Vita nit vorhanden find. Es find Dies jedoch nur jolche, die ſeh 
nahe liegen und jo gewöhnlich find, dat ein zufällige® Zufammen 
treffen nicht ausgeſchloſſen iſt. So heißt es in der Vita (ed. Mom 
britiud Fol. 281): „Augustus dixit, peto utrum‘“; bei Hadrian 
„interrogare coepit Augustus“; in dem Stonftitutum: „interrogan 
coepimus utrum“. In der Vita: in ipsis lineamentis possun 
agnoscere hos esse“; bei Hadrian: „ex pictura disceret ho; 
esse‘ ; in dem SKonjtitutum: „ex pietura disceremus hos esse“ 
Aber e3 finden jih aud Stellen, in weldden Hadrian fich enger aı 
die Vita anjchließt, ald das Monititutum. Vita: „dii non sunt 
sed servi dei... et a deo apostoli facti sunt“; Hadrian 
„dii non sunt, sed idonei servi Christi et apostoli electi sul 
eo‘; SKtonjtitutum: „non eos deos vere dic, sed apostolos salva 
toris nostri“. Ferner Vita: „jussit, ut imaginem exhiberet‘“ 
Hadrian: „imaginem exhiberi praecepit‘“; Konſtitutum: „imagine 
exhiberi precepit“. Die Vergleichung mit der Vita Silvestri wir 
aber dadurch erſchwert und unjicher gemacht, daß wir eine kritifch 
Ausgabe derjelben leider nicht beſitzen. Won der Vita gibt e8 ver 
Ihiedene Recenfionen, die in zahlreichen Handichriften enthalten find 
Veröffentlicht ijt jie aber nur in zwei älteren Werfen, die feine 





1) Ties Schreiben ijt bisher nicht jo unbeadytet geblieben, wie Friedrid 
annimmt. Schon Genni 1, 305 ff. ijt des näheren darauf eingegangen, un 
freilich den entgegengejegten Schluß daraus zu ziehen. 

2) Bol. auch Schefier-Boichorjt 11, 129 fi. 
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jeiner Vermuthung annehmen muß, „daß nah Abſchluß ded Ganzen 
jeder literariſche Verſuch, das Divergirende in Einklang zu bringen, 
unterblieben ijt“ (S. 24), ebenfogut fünnen wir annehmen, daß der 
Vf. das Schriftitük ohne längere Unterbrechung abgefaßt und ohne 
genau durddadten Plan, flüchtig und hie und da gedankenlos ge- 
arbeitet hat. Beides fommt ungefähr auf das Gleiche heraus. 


Weit größere Aufmerkſamkeit verdient der von Friedrich mit 
vieler Gelehrſamkeit gemachte Verſuch, nachzuweiſen, daß das Kon⸗ 
jtitutum aus zwei Theilen zuſammengeſetzt ſei. Der ältere Haupt- 
theil bejtehe aus den SS 1—13 bis zu den Worten decreta statuimus 
(3. 1—196), den 88 14 und 15 (3. 209—248) und dem Eschatokoll 
(3. 301—306). Diejer Kern des Konftitutumd fei in den Jahren 
638—653, wahrjcheinlich in den Sahren 638—641 abgefaßt worden. 
Teer zweite Theil (3. 196—208, 249—300) rühre von dem fpäteren 
Papſte Baul I. her, der ihn zu der Zeit des Papftes Stephan IL, 
feine8 Bruders, in den Jahren 752—757, als er noch Diafon der 
römischen Kirche war, abgefaßt habe. Zugleich habe er den älteren 
Theil an einigen Stellen abgeändert und durch einzelne Zufäße ver⸗ 
mehrt. Tiefe Anjicht Friedrich's hat in Bezug auf Abfaffung des 
älteren Theil die volle Zujtimmung Lampredt’3 (©. 130 ff.) ge 
funden, der jedod) in Bezug auf den zweiten Theil von ihm abweidt. 
Lamprecht nimmt an, daß die jüngeren Beltandtheile des Konſtitutum 
erit langjam im ;eitraum der Jahre 754 bis 816 entitanden find 
und daß das Konjtitutum feine vorliegende Form erit nah 816 er- 
halten babe (S. 117 ff.; €. 135). Im Gegenſatz zu ihm haben 
Krüger und Sceffer-Boichorit in ausführlichen Beiprehungen die 
Anfichten Friedrich's ihrem ganzen Umfange nach einer fritifchen Unter- 
juchung unterworfen und deren Haltlofigfeit nachgemiefen. 

Unter Hinwei3 auf dieſe Beſprechungen) genügen hier einige 
wenige Bemerkungen. Für die Annahıne, daß das Konftitutum aus 


1) Insbejondere Hat Krüger eingehend nachgewieſen, daß der Verſuch 
Friedrich's (S. 38 ff.), aus Hirdlichen Eigenthümlichkeiten die Entitehung des— 
Konjtitutums im 7. Jahrhundert zu erweiſen, gänzlich mißglückt iſt. Auf Ein 
zelnes wird Später zurüdzulommen jein. Scheffer-Boichorſt (11, 141 ff.) weil 
nad, dab in den angeblich älteren und angeblidy jüngeren Theilen der Urktunde 
diejelben Ausdrüde und Redewendungen fi) finden. 
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legte Theil vielfache Abweichungen und Zuſätze gegenüber der Quelle 
auf, und Friedrich jucht nachzuweiſen, daß die beiden widjtigiten Zujäfe 
nur im 7. Jahrhundert, und zwar der eine nur nad) 634 entitanden 
fein fönnen. Ten eriten dieſer Jufäße: „Deum perfectum et hominem 
perfectum, ut Deus mirabilia perficiens, ut homo humanas 
passiones sustinens“ (3. 60—62) glaubt Friedrich mit dem Mono 
theletenitreit in Verbindung bringen zu müſſen. Daraus ergebe ſich 
mit Nothivendigkeit die Entitehung des Glaubensbekenntniſſes im 
7. Zahrhundert. Denn es jei geradezu unerfindlid, wie ein Fälſcher 
im 8. oder 9. Jahrhundert zu einem folchen Zujaß zu einem römijchen 
Glaubensbekenntnis hätte fonımen jollen'). Aber die Annahme, dag 
die Stelle auf den Monotbeletenjtreit Bezug nehme, iſt gänzlich übers 
füjjig und unbewiejen. Die Vita Silvestri, die in ihrem zweiten 
Theil eine Tisputation des Silveſter mit den Juden enthält, bot für 
diejen Zufak mehrere Anknüpfungen dar”). Und daß ein folder 
Zujaß auch dem &. oder 9. Jahrhundert nit jo fern lag, wie 
Friedrich meint, zeigt da8 Glaubensbefenntnis, das Karl der Große 
in das Schreiben an Biſchof Elipandus (794) einrüden Tieß, in 
welchen jich eine inhaltlich ganz gleiche Stelle findet). Der zweite 
Zufaß*) Hat einige Ausdrüde gemein mit dem eriten Schreiben, das 
Papſt Honorius-in den monotheletiſchen Ztreitigfeiten an den Ratri= 
archen Sergius von Konjtantinopel im Jahre 634 richtete. Friedrich 
(S. 64) ſchließt daraus jofort, daß diefes Schreiben dem Konjtitutum 
als Quelle gedient hat, ja, daß da3 Glaubensbefenntnig des Kons- 
jtitutums den Zweck hat, Honorius zu vertheidigen. Doch ijt zu be= 
achten, daß das Schreiben des Honorius nur in einer griediichen 








Quesnel'ſchen Sammlung Kap. 39 bei Ballerini 3, 279; aus der Cammlung 
der Handſchrift von Dieſſen Kap. 90. 91 bei Amort 1, 414, und daraus bei 
Friedrich S. 54 if. 

) Schon Colombier hatte in jeinem Aufſatz La donation de Constantin 
(Etudes religieuses 11 (1877), 811 diejen Zufag mit dem Monotbeletenjtreit 
in Verbindung gebracht. 

2) fol. 285: „perfectus enim deus perfectum hominem induit; 
fol. 290: et honiinem perfectum deus perfectus assumere“. 

5 Manfi 13, 905: „perfectus in divinitate deus, perfectus in huma- 
nitate homo — unus in utroque Dei filius proprius et perfectus — 
passus est vera carnis passione.“ 

“3. 64-66: „electisque duodecim apostolis, miraculis coram eis 
et inumerabilis populi multitudine choruscavit.“ 
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welche Pippin im Jahre 754 dem Papſte geleiitet hat, ebenfo gu 
die Veranlajjung zur Aufnahme der betreffenden Stelle in das Kon 
jtitutum gemwejen fein fann, wie Pippin durch Vorlage des Konjtitutum: 
hiezu bewogen worden fein kann. Beides ijt möglid. Und wen 
die Päpſte jchon feit 752 nit von Schenken, fondern von Rüderftatte 
italienischer Landſchaften und Städte ſprechen, jo ſetzt die doc) feines 
wegs, wie Döllinger meint, voraus, daß die Konſtantiniſche Schenkungs 
urfunde damald zu dem Jweck angefertigt worden it, um eine 
Rechtstitel auf dieſe Länder den Päpſten zu verichaffen. 

Die Anſicht Töllinger’3 hat jedoch auch noch neueftens Vertheidige: 
gefunden. W. Haud geht jogar fo weit, Papſt Stephan II. jelbit für 
den Fälſcher zu erklären, und jucht diefe Annahme auf dem Wege dei 
Bergleihung des Sprachgebrauchs zu erweiien‘). Indes Hat ſcho 
ECceffer-Boihorit *) dargethau, daß Haud mit einem unzureichender 
Material gearbeitet und deshalb fein Ziel verfehlt hat. Die Ausdrüdı 
und Wendungen, auf die ſich Haud beruft, gehören zwar dem 8. Jahr 
hundert an, find aber nicht bloß der Zeit Stephan’? II. und nid 
bloß dieſem Papſte eigenthümlid). 

Friedrich (S. 134 ff.) eignet fi die Beweisführung Döllinger's 
völlig an, er glaubt jie aber noch mehr begründen zu können, al 
dies im „Janus“ möglich war. Er ijt der Anſicht, daß die Beſtand 
theile de3 Konſtitutums, die er für die jüngeren hält (j. oben ©. 202) 
in den Jahren 752— 754, und zwar nit von Stephan II. jelbit 
aber von jeinem Bruder, dem jpäteren Bapfte Paul I., der damak 
Diakon der römischen Kirche geweſen it, verfaßt worden fein. Wi 
haben gejehen, daß die Annahme Friedrich's, das Konftitutum bejteh) 
aus älteren und jüngeren Iheilen, ſich nicht erweijen läßt. Es frag 
ih jept, vb genügende Gründe zur Annahme vorhanden find, daj 
das Konftitutum als Ganzes in Diejer Zeit und von Paul abgefaß 
ſei. In der jehr weitläufigen Auseinanderjegung bringt Yriedrid 
außer den Gründen, die fid) jchon bei Döllinger finden, für dieſ 
Zeit nur folgende bei: Wie fchon Döllinger im „Janus“ hervorgehoben 
müſſe der Papſt Stephan II. Pippin's Gefandten und ſpäter aud 
ihm felbjt Nechtstitel vorgezeigt haben, welche dem Apoſtel Petrus 
ein älteres und darum aud) größeres Recht auf den Exarchat u. f. w 


i) a. a. O. €. 201 fi. 
2) Mittheilungen des Inſtituts für öſterr. Geſchichtsforſchung (1889 
10, 322 - 325. 
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Zufägen er zum Kaijer des Abendlandes gemacht werden jei. Wir 
werden jpäter nod) fehen, daß dies letztere unridhtig it. Aber wenn 
es jelbit richtig wäre, jo haben wir nicht den Schatten eine? Beweijes 
dafür, daß Stephan II. ſich bei der Verleihung des Titels Patricius 
auf das Konjtitutum berufen habe. Die Anficht Friedrich's, daß die 
in den Jahren 752—754 enjtandenen Theile des Konjtitutums den 
Bruder des damaligen Papjtes, Paul, zum Verfaſſer haben, beruht 
nur auf der ſprachlichen Verwandtſchaft des Konſtitutums mit den 
Schreiben und Urkunden der Päpſte Stephan II. und Paul. (S. 157 ff.). 
Eine ſolche ſprachliche Verwandtichaft ift in der That vorhanden, fie 
iit aber nicht bloß in den jog. jüngeren Theilen des Konititutums, 
jondern in dem geſammten Konſtitutum, ſoweit es nicht nachweisbar 
aus älteren Tuellen geihöpft hat, vorhanden. Ferner aber ijt Dieje 
ſprachliche VBerwandtichaft nicht bloß mit den Schreiben und Urkunden 
Stephan’3 II. und Paul's J., fondern aud) mit denen Stephan’3 III. 
(768— 772) und Hadrian's I. (772—795) zu erweiſen, jo daß auch 
nad) diejer Seite hin der Beweis Friedrich's hinfällig ift. 

V. Wenden wir uns jebt zunächſt denjenigen Anfichten zu, welche 
die Abfaſſung des Konjtitutums in das 9. Jahrhundert verlegen. 
Seitdem auc die eifrigiten Vertheidiger der Anjprüche der römiſchen 
Kirche die Unechtheit der Echenfungsurfunde Konjtantin’® zugejtehen 
und deren Inhalt preisgeben mußten, machte jich daS Beitreben geltend, 
Nom von diejer Fälſchung zu befreien und nachzumweiien, daß jie im 
Frankenreich entjtanden fei, nicht jowohl um die päpftlichen Intereſſen 
zu fördern, als um das abendländische Kaiſerthum Karl's des Großen 
gegen die Griechen zu vertheidigen und zu jtüßen. Schon Thomajfinus, 
der Fälihlih annahm, Alkuin habe das Konjtitutum gelannt und bes 
nußt, deutet die an,') näher ward es ausgeführt von Zaccaria und 
neuerdings in einem Aufſatz der Civiltä cattolica.”) Diejer Anficht 
hat ſich auch Hergenröther angefchlojjen. Auch Martens hat früher 
verjucht, mit jelbjtändigen, aber, wie er in jeiner jpäteren Schrift 
ſelbſt zugibt, nicht genügenden Gründen nachzuweiſen, daß die Fälſchung 





" Thomassinus, Vetus et nova ecelesiae disciplina P. IL.1C.5 
no. 14 :ed. 1787, 1, 34 s.\. 

3) Civilta cattolica Serie V, 10, 303 s. (Örigine della donazione 
di Costantino). Hier wird auch die mir nicht zugängliche Abhandlung von 
A. Baccaria, de patrimoniis s. Rom. ecel. c. 2 {in Dissertat. de rebus 
ad hist. et antiquit. ecclesiae pertinentibus 2, 75 [1781]) angeführt. 
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fei, daß da, wo von dem himmlischen Herrſcher der Sit des Haupte 
der Chrijtenheit bejtimmt fei, der weltliche Herrſcher Macht habe, | 
habe Konjtantin bejchlojjen, die Faiferlide Herrfhaft und Macht naı 
dem Oſten zu verlegen und in der Provinz Byzanz eine Stadt feine 
Namend zu erbauen und dort den Sit der Herrſchaft aufzufchlagen. 
Weiland glaubt, daß hiermit fcharf zwischen der Herrichaft im Oſter 
in Byzanz, welche Konftantin behält, und der faiferlihen Herrſcha 
im Weften, welde gewifjermaßen dem Papſte überlaflen wird, ge 
Ihieden werde. „Eine foldye Scheidung aber mußte wenigftens that 
ſächlich konkrete Geftalt angenommen haben, ehe jemand auf den Ge 
danken fommen fonnte, fie zur Grundlage einer ſolchen Fälſchung z 
machen.“ Damit jei die Annahme ausgeſchloſſen, daß das Konſtitutu 
entitanden jei, bevor eine Scheidung eines wejtlichen und öftliche 
Imperiums durchgeführt und anerkannt worden fei. Dies fei abe 
erſt am Lebensabend Karl's des Großen gefchehen, nachdem der Kaiſe 
Oſtroms da3 weitliche Smperium Karl's anerkannt habe. Die Fälſchun 
könne alfo früheſtens am Ende der Regierung Karl's entitanden fer 
Die Grund» und Haupttendenz der Fälſchung fei gewejen, die päpfi 
lihe Gewalt über die faiferlihe zu erhöhen und eine faiferliche Üben 
herrichaft des Papſtes über das gefammte Abendland zu begründe 
(S. 197). Erſcheine es auch fehr zweifelhaft, ob der Fälſcher wirkli 
Interpret von realen Wünfchen und Anfprüchen gemwejen fei, weld 
in weiteren reifen der römischen Geitlichfeit, von Päpſten felbft ü 
Anfang des 9. Jahrhunderts gehegt wurden, fo fünne doch die Urfunt 
mit einem bejtimmten Ereignis in Beziehung gejeßt und dadurch d 
Entjtehungszeit näher bejtimmt werden. Konjtantin hat nad) dei 
Konftitutum eine Krone von Gold von feinem Haupte genommen un 
bejtimmt, daß Silveiter und jeine Nachfolger diefelbe tragen follteı 
Silvejter aber habe die Krone nicht über der Tonfur, der coron 
clericatus, tragen wollen, doch behielt er fie als faiferliche8 Geſcher 
(3. 249 ff.). Schon Grauert (4, 545) fcheint in dieſer Stelle eur 
Andeutung gefunden zu haben, daß der Papſt die Krone, die er nid 
jelbjt tragen wolle, einem andern verleihen und fi) damit eine 





disponendaın atque jure 3. Romanae ecclesiae concedimus perm 
nendam.“ 

ij 3. 274 ff. „ubi principatus sacerdotum et Christianae religion 
caput ab imperatore celeste constitutum est, justum non est, ut ill 
imperator terrenus habeat potestatem“, 
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die Fälſchung vor als nad) der Erridtung des Kaiſerthums Karl's 
de3 Großen angefertigt worden wäre.) Aber e3 ift auch gar nicht 
richtig, daß das SKonftitutum eine völlige Loslöſung des Weftend von 
dem Oſten, eine Scheidung der Ehriftenheit in ein weſtliches Kaifer- 
rei unter dem Papſte und ein öftliches unter dem Kaiſer bezmedt. 
Klare und beſtimmte Vorjtellungen über da3 Verhältnis von Kaifer und 
Papſt hat der Fälſcher überhaupt nicht zum Ausdrud gebracht. Er 
will freilid) die Madjt- und Ehrenjtellung des Papites bis in's Un- 
gemejjene erhöhen. Nah dem SKonjtitutum (3. 160 ff.) foll die 
römiſche Kirche ebenjo geehrt werden, wie die kaiſerliche Macht, ja 
der Staifer bejchließt, daß der Stuhl Petri nod) erhöht werde über 
den faiferlichen Thron, „tribuentes ei potestatem et gloriae digni- 
tatem atque vigorem et honorificentiam imperialen“. Ver 
Kaifer verleiht dem Papfte ſodann die Herrichaft über Italien nnd 
den Weiten (3. 264 ff.). Aber der Kaifer verzichtet damit keines⸗ 
wegs auf feine kaiſerliche Oberhoheit über das geſammte vömijche 
Reich. Trotz dieſen Verleihungen erklärt der Kaiſer wenige Zeilen 
ſpäter (3. 283 ff.), daß jetzt und in aller Zukunft das geſammte 
Volk auf dem ganzen Erdkreiſe dem imperium des Kaiſers unter⸗ 
worfen ſei und bleibe „universum populum in toto orbe terrarum 
nunc et in posterum cunctis retro temporibus inıperio nostro 
subjacentem“. Der Kaiſer verleiht zwar den Papft die potestas 
über Italien und den Weiten, nicht aber das imperium. Wir können 
gerade hieraus Tchließen, daß das Konftitutum zu einer Zeit entjtanden 
it, da die ſtaatsrechtliche Yoslöfung des Weſtens von dem Oſten ſich 
noch nicht vollitändig vollzogen Hatte. Damit fällt dann aber die 
ganze übrige Argumentation Weiland's. Diejelbe iſt auch in fi 
nicht begründet. Außer von Ermoldus Nigellus wird von feinem 
Schriftiteller berichtet, daß die Nirone, die Etephan IV. mitgebradjt 
hatte, die Krone Konſtantin's geweſen fei. Aber jelbjt wenn dies 
richtig wäre, fo find doch die weiteren Schlüffe, die Weiland hieraus 
zieht, nur Vermuthungen ohne irgend einen quellenmäßigen Anhalt. 
Und warum jollte Stephan IV. oder Ermoldus Nigellus nicht gerade 
durch das Konſtitutum veranlaßt worden jein, die Krone als die 
Konſtantin's zu bezeichnen? Hätte das Konſtitutum wirklich folchen 
Beitrebungen dienen vollen, wie fie von Weiland angenommen werden, 


iy Bol. hierüber aud) Zangen (9. 3. 50, 415). 
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17 


E Sa. 


art zen. 15 on esamıe Mer Torte geĩichentt babe, dam 
er ne sd iamleır Iel pn b-r. re tea Per ımige Ta the 
str Nm: zer Ne Karte tee Krone, teen zur die With 
rusen. 12 mut dei Nomen Sımipraser, Der Fort babe es al 
scebrr, Die Niere iu wien en? Ween:it bein Rorientin nod er 
Wer: frvzium aeben& Gin meierm Erfiärung bedart bie 
ertzhe m? wrdilmismäßis zetioinse ailitıma des Nomtitntem 
m>ı Zie for :2 {ENT Ser Dorzeesmmen worden tein md i 
r>2 Nr zeiciien nziterlrizumg : Szbre *13 am, ıumabhängi, 
Ib darh fe Zxerhen IV. verseizkz worin Dr, Die Krone, Die ı 
ie Res arerlenrait mitr:tr. Sl rore Korttserns ;u bezeichnen 
former wir razıik Debingerelr fen lm. 

Lımretr. Der. miz mir err::er snetnh3 Andi imowe 
er, SE ee rnit um Die Ermebung Nr ngetlik älteren Theile de 
Katz bern: bar in Besag Sour De Unriebong Der engeblit 
fangeren Iteite rt iniciern Send or) Iromer sngeiwlenen, al 
ce deren Prien. werch das Nontmrunm teiıe endgültige Aaflım 

ıt: er der Neierfronmg za 13 erbeten boden fonne, ob 
wezere Treten cs bemiifrsttix net: SZ. 110. Mi Be 
In? mem er cr, dıb Me Abrerıng dur z:h der Nronung do! 
Treber Sie nct geiunden debe. um> alarde, Dies durch ein weiter 
Roment erbeten zu !önaen. Yınpreb: ber ın feiner Schrift de 
Veruch gemacht, die richt mebr erbalsere Urfunn des Vertrag 
welchen Yudmiz der Fremme nıd Der Kronung Is mir Stephan I\ 
shgeidhlenien br. auf ver Bere kritiicer Unteruchung miederherzi 

rtrellen und neztsumetten, ds damals der Katier dem Xupfte Dd 
Inſeln Kort!z, ZSerdinten und Sicilien geidentt debe. In die älter 
Terrregsordonin, die cie Vortagen gediert baben, tet Dumals dur 
eine Felidurg Die Schenfung Dieter Inſeln eingeſichwärzt word 
2.0... Ferner ter in des Pottum von »16 zuerit die Berrummur 
anfgenimmen Zorden, deß der Retter in dem Gebiete Der römiſch 
Kırde feine Mohrbefugnitte ausäter werde, es jet denn, DaB d 
Karit ihn darum eriuckhe 2.0 MM. Des Gelingen Dieter Fälſchu 
und Die Erweiterung der repitlißer Macht im Jahre S16 babe Di 
für Die sENBun der züngeren Theile des Köntitutums nötbige 
Muth gezeten 2.122. Ter Felicher jet nur cuf der in dem Paktu 
von »1n berreienen Behn weitergeichritten. Tie Inſeln Korff: 
Tardinien und Sicilien babe er unter den Provinzen des Weiten 

mden und Die Veitimmung uber die püpftlihe Wachtbejugnif] 
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Bedeutung eined Wortes, jede bezeichnende Wendung oder Verbindung 
in dem Stonftitutum ſich aus päpſtlichen Schreiben und Urkunden 
Paul's I. und mehrfad aus ihnen allein belegen laſſen. Er hat 
daraus den Schluß gezogen, daß das Konſtitutum in der Zeit Paul's L 
757— 767 entitanden jei, und zwar wahrfcheinlid) nad) 761, da in 
dem SKonjtitutum die Urkunde Panl's vom 2. Juni 761°) benußt 
worden je. So ridtig die von Scheffer - Boichorit beobachtete 
Methode iſt, jo darf doc) nicht vergeilen werden, daß Ausdrüde und 
Wendungen, die einmal im Gebrauch gekommen jind, nicht an einem 
bejtinnmten Tage aus dem Gebrauch verichwinden. Das läßt fich in 
einzelnen Fällen für den vffiziellen Sprachgebrauch von Stanzleien 
behaupten und beweijen, wenn etwa durch den Wechjel in der Perſon 
der Beamten aud ein Wechjel in der Ausdrucksweiſe herbeigeführt 
wird. Das Konſtitutum ijt aber fein offizielles Aktenſtück und der 
Annahme jteht nichts im Wege, daß bei feiner Anfertigung Urkunden 
aus der Zeit Paul's benußt worden find, aud) wenn die Abjafjung erit 
jpäter jtattgefunden hat. Auch darf nicht überjehen werden, daß päpit- 
lie Urkunden (in engeren Sinne) aus Ddiejer Zeit nur in fehr ge- 
ringer Zahl erhalten find. Selbſt wenn ji) einzelne Ausdrüde, die 
jih in dem Konftitutum finden, nur in den Urfunden Paul's nad)- 
weifen lafjen, jo ift daraus noch nicht der Schluß zu ziehen, daß das 
Konſtitutum einer jpäteren Zeit nicht angehören fünne. Im folgenden 
joll aber gezeigt werden, daß fait fänmtlihe Ausdrüde und Wen- 
dungen, welche Scheffer-Boichorit?) als charakteriſtiſche Eigenthüms 
Iichfeiten der Zeit Paul's I. in Anjpruch nimmt, ſich aud) in den 
Schreiben und Urkunden aus der Zeit Hadrian’3 (772—795) nadj= 
weijen laſſen. Es jei hiebei — um die Nahprüfung zu erleichtern — 
die von Scheffer-Boichorft beobachtete Reihenfolge innegehalten. 

1. Scheffer (S. 310) fann den Titel „deo amabilis“ (3. 9) 
nicht über das Jahr 780 hinaus verfolgen und zieht daraus den 
Schluß, daß da3 Konftitutum wohl vor 780, aber nicht viel fpäter 
entitanden fein fann. In den Schreiben Hadrian's ijt der Ausdrud 
nah 780 allerdings nicht nachzınveifen, aber der forrefpondirende 
Ausdrud „deo odibilis“ ift von Hadrian noch im Jahre 793 


1) Saffe Nr. 2346; Manſi 12, 645 fi. 
2) a. a. ©. 10, 309 fi. 
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(3. 164 f.: „eligentes nobis ipsum principem apostolorum 
vel eius vicarios firmos apud deum adesse patronos‘“) Tann 
Scheffer (S. 311 f.) nur in den Schreiben und Urkunden Paul's L 
nachweifen. Andere Belegitellen hiefür find auch mir nicht bekannt. 
Indes ift die Verbindung des Worte3 firmus mit patronus, pro- 
tector, fautor u. dgl. doch eine ſehr naheliegende Aus der That⸗ 
fahe, daß ſie nur in Schreiben Paul's I. nachweisbar ift, werden 
irgendwelde Schlüſſe nicht gezogen werden dürfen. Im übrigen 
findet die angeführte Stelle des KHonjtitutums eine Analogie in der 
Vita Hadriani c. 609 (Duchesne 1, 507): „quos et patronos in 
domino . . . sicut decuit honoravit“. 

5. Schon von Grauert (4, 88) iſt bemerft worden, daß da3 
Wort retro in dem Sinne von „in Zukunft“, wie ed dad Konftitutum 
zweimal (3. 12 und 284) gebraudht, ſonſt ſich nur in einem Schreiben 
Paul's IL. (Cod. Carol. ep. 44 p. 144) finde, und Scheffer legt 
hierauf (S. 312. 315) ganz befonderen Werth. QTie allerdings fehr 
ungewöhnliche Bedeutung, in der hier retro genommen ijt, läßt fi) 
aber aud) in einer Urkunde Hadrian’3 nachweiſen.) Cie muß damals 
alſo in Rom nicht jo ganz fingulär gewefen fein und ihr Gebraud) 
in dem Konjtitutum jteht der Annahme, daß dieje der Zeit Hadrian's 
angehört, nicht entgegen. 

6. Ter Ausdruck Satrapes, der in dem Konjtitutum (3. 119, 
158, 282) in der Bedeutung „hoher Beamter“ mehrfach vorfommt, 
läßt fih nad) Scheffer (S. 312) in Rom nur für die Zeiten Baul’3 L 
nachweifen. Er findet ſich, wie Scheffer jelbit bemerkt, in einem Briefe 
Paul's (Cod. Carol. ep. 17 p. 79) und in der Lebensbeſchreibung feines 
zweiten Vorgängers, des Zacharias (Liber pont. c. 7. I. 427). Jedoch 
woher weiß Sceifer, daß die Vita Zachariae gerade in den 
Sahren Paul's abgefaßt it? Sodann aber ijt der Ausdruck 
aller Wahrjcheinlichkeit nach einer jebt unbefannten Necenfion der 
Vita Silvestri entlehnt. Wie Friedrich (S. 136 ff.) nachgewieſen, 
hat der Abt Aldhelm, der um 690 felbjt in Nom war, in jeinem 
Werte de laudibus virginum (in Brofaform de laudibus virginitatis) 


1) Urkunde für Farfa vom 22. April 772 (Iaffe Nr. 2395): „Congrus 
nos procul dubio considerationis censura convenit eorum salutis inte 
gritatem procurare et omnes quae cunctis retro temporibus super 
evenerint causas justitiae telo abseidi.“ Ebenfo Konjtitutum 3. 12 u. 284: 
„eunctis retro temporibus.“ 
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von 786 für das Kloſter S. Tenys: „benedictionis gratiam vitamq 
aeternam a misericordissinno domino deo nostro“!) und vi 
wandte ‚sormeln jind im Liber Diurnus n. 86 (p. 113); n. 
(p. 119); n. 95 (p. 125); n. 101 (p. 135) enthalten. Ob der © 
gangsgruß des Konſtitutums mit diefen Formeln eine Verwandtſch 
hat, muß dahingejtellt bleiben. Wahrſcheinlicher dürfte es jein, d 
der Fälſcher ihn einem päpjtlihen Schreiben des 8. Fahrhunden 
entnommen oder nachgebildet hat. Daß längere Grußformeln die! 
Art vereinzelt in päpſtlichen Schreiben des &. Jahrhundert gebrau 
wurden, zeigt das Schreiben des Papſtes Zacharias an Pippin v 
747 (Cod. Carol. ep. 3 p. 18).®) 

10. Paul I. nennt in einem Schreiben an PRippin aus d 

Jahren 762— 767, in welchem er dem König für die Schenfung d 
Klojterd auf dem Berge Serapte (Zoract) dankt, den Silvefl 
christianorum inluminator fidei (Cod. Carol. ep. 42 p. 14 
und mit demfelben nicht eben häufigen Ausdrud bezeichnet Konjtani 
in dem Konſtitutum den Zilvefter inluminator noster (3. 10! 
Zeumer (S. 47) neigt fi) der Anſicht zu, daß bei der Abfaflır 
des Briefes dem Papſte das Konjtitutum vorgelegen habe. Schefi 
(S. 314 f.) hält es dagegen für wahrfcheinlicher, daß Konſtituti 
und Papſtbrief aus demjelben Kreiſe der Anſchauungs- und Yu 
drucksweiſe hervorgegangen jeien. Ebenſo möglich ijt es aber, d 
dem Verfaſſer des Konftitutums der Papſtbrief vorgelegen hat. Da 
fommt, daß die Vita Silvestri den Ausdruck „illuminare“ zwein 
gebraudht?) und daß in den angebliden Schreiben des Apoftı 
Petrus an Pippin von 756 nit nur der Apojtel, fondern aud) I 
Papſt Stephan II. al3 inluminator totius mundi bezeichnet wird 
Ter geneigte Lejer möge dieje längeren Ausführungen entfchuldigı 
1; Kaffe Nr. 2454; Manji 12, 834. 
2) Tas Richtige ſcheint mir hier ſchon Grauert 4, 62 ff. getroffen 
haben. Auch in den Schreiben des Apojtels Petrus und des Bapi 
Stephan UI. von 756 findet jid) die Grußfornel: gratia, pax et virt 
ministretur a domino Deo nostro (Cod. Carol. ep. 10 p. 56). 

8, F. 282: „nullus eas (mentes) clarus et serenus veritatis splend 
illuminat“; 5.289: „Jesus Christus caecos illuminavit.“ 

% Cod. Carol. ep. 10 p. 60. NAusjteller des Briefes find der Apofi 
und der Papſt: „adque eiusdem almae ecclesine Stephanus praesu 
(p. 56). Gregor III. nennt c. 722 Bonifatius ad inluminationem gen“ 
Germaniae directus (Jaffe 3, 91). 
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Bob der Veriañer der „ülidung weder in der Ferire de 
ielbit noh auch im teiner Ranzlei zu inchen it Tagege 
der Gebraud, einzelner zormeln, die einer KRaiterurtunde u 
nommen iind, aber auch mit dem päpitlidien Ranzlemtil Be 
nicht übereinitimmen. Zo inäbeiendere die Grugiermel, mit 
Eingangsprotofoll ichließt. Ferner die Involarienstermel: In 
#. et individuae trinitatis, patris scilicet et filii et spiritus 
In ofmziellen Urkunden läßt tie ih, wie ſchon Grauert 
bemerft bat, nicht vor dem 11. Jahrhundert nachweiſen 

eine mit der unierigen ſehr nahe verwandte Formel in einem 
ftüd gebraudyt worden, daS Eugen U. aui dem römitdyen 
von 826 verleien ließ: In nomine patris et filii et spiritw: 
quod ext trinitas individua.' Gegen die Entitehung in de 
lihen Kanzlei ipriht ferner die Rangordnung, in welder d 
jtitutum die Patriarchen, die sedes praecipuae, über welche d 
den Principat hat, aufführt.*) Yon dem Konzil von Gi 
(451) c. 28 war die Rangordnung der sedes praecipuae in dei 
Rom, Konitantinopel, Alerandrien, Antiodien, Jeruſalem 
jeitgeitellt. Bon den Päpſten wurde zwar der c. 28 dei! 
der dem Stuhle von Konjtantinopel diejelben Vorrechte 3 
weldye dem Bilhoje von Rom zufamen, nidht anerfannt, « 
übrigen die Rangordnung der Patriarchen ſanktionirt.) U 
drian I. hat in einer Urkunde für den Abt Maginarius von St. 
deren Echtheit mit Unredyt angefochten worden it, dieſe Rangı 
ausdrüdlid anerfannt.*) mn der päpſtlichen Kanzlei hätte m 
Wahricheinlichfeit nad) auch bei einer Fälſchung dieſe offiziell 
ordnung beadjtet. Statt dejjen werden die Patriarchate i 
ganz ungewöhnlichen Neihenfolge aufgeführt. Ter Fälſch 


ı, Berg, Mon. Germ. Leg. II, 2, 16. 

s) 3.171 ff. „Decernentes sancimus, ut principatum tene: 
quattuor precipuas sedes Antiochenam, Alexandrinam, Cont 
politanam et Hierosolimitanaın. 

8) (selasius, Decret. de recipiendis et non recip. libris. c. : 
Epist. 1, 455). Die Zrage, vb das Tefret echt ijt oder nicht, fann 
fih beruhen. 

%) Mabillon, de Re diplomatica p. 492; Jafje Nr. 2491; vgl. T 
Neues Archiv 7, 401. Der Wortlaut bat mit der oben angeführte 
des Konſtitutums eine gewiſſe VBerwandtichaft: „in toto orbe terraru 
cipatum eam tenere ex paterna traditione manifestum est.“ 
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zu keiner andern Zeit, in die man ſonſt das Konſtitutum mit irgend 
einem Schein von Recht ſetzen könne, habe der Ehrgeiz der Päpfte 
einen jo hohen Flug genommen. 

Der Verſuch, die Länderichenfung Konſtantin's in die Ereigniſſe 
und politiichen Beitrebungen jener Zeit einzuordnen, dürfte jedoch 
nicht jo ausſichtslos fein, wie Scheffer-Boihorit annimmt. Eine 
weltliche Herrſchaft der Päpite hatte ſich ſchon in der Zeit vorbereitet, 
da noch faiferlide Statthalter in Ravenna den Zufammenhang mit 
dem Reiche aufrecht erhielten. Wuren die Rechte, die der Kaiſer dem 
Biſchof von Rom in Bezug auf die Stantöverwaltung übertragen 
hatte, weit ausgedehnt, jo reichte jein Einfluß nod) viel weiter. 
Schon Gregor I. hatte ausgerufen, er wiſſe oft nicht mehr, ob er 
das Amt eines Biſchofs oder das eines weltlichen Fürſten befleide.') 
Das Heer, das zum Schuß der Stadt Rom und des römiſchen 
Tucat3 beſtimmt war, und das unter einem befonderen Nommandanten 
itand, gehordhte mehr dem Papſte al3 dem Kaiſer und in den Kämpfen 
zwischen dem Papſt und dem Kaiſer in der eriten Hälfte des 8. Jahr 
hundertS nahm e3 regelmäßig für den Bapit Partei.) Ohne Wider 
ſpruch, felbjt mit Zujtimmung der Faiferlihen Statthalter nahın Papft 
Zacharias (741— 752), gleihjan auf Grund einer ſtillſchweigenden 
faiferlihen Vollmacht, die Rechte in Anfprucd, die dem Exarchen zu— 
famen.?) Als Vertreter des Reiches unterhandelte er mit dem Lango— 
bardenfünig und mit den fränfiichen Herrchen. Mit König Liuts 
prand ſchloß er Verträge ab und erwirfte von ihm einen zwanzig— 
jährigen Waffenftillftand für den römischen Ducat. Der Exarch 
Eutychius von Ravenna mußte die Hülfe des Papſtes anrufen, um 
ſich noch einmal der andrängenden LYangobarden zu erwehren.) AS 


1) „Quia hoc in loco quisquis pastor dieitur curis exterioribus gra- 
viter occupatur, ita ut saepe incertum fiat, utrum pastoris officium. 
aut terreni proceris agat.“ Reg. I no. 24 (ed. Ewald, Mon. Germ. Ep. 
1, 35). 

2) Vgl. X. Hartmann, Unterſuchungen zur Geſchichte der byzantinifchere 
Verwaltung in Italien ©. 68; Diehl, Etudes sur l’administration Byzan- 
tine p. 381 8. 

3) Schon Gregor U. Hatte an Staifer Leo geſchrieben: „Occidens uni- 
versus ad humilitatem nostram convertit oculos ... S. Petri quem 
omnia occidentis regna velut deum terrestrem habent“ (Jaffé Nr. 2180: 
Manſi 12, 959). 

% Vita Zachariae c. 4—10 (Liber Pont. ed. Duchesne 1, 426 8.). 
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gewählt fen. Es Eonnte ebenfowohl „und“ wie „oder“ außdrüden.‘) 
Es ijt bekannt, wie verjchiedenen Deutungen dieje Stelle ftet3 aus- 
gejegt war. Das erſte Jahrzehnt Hadrian’3 iſt der einzige Zeitraum, 
in welchem die angebliche Yänderjchenfung Konſtantin's den politifchen 
Beitrebungen der Päpſte eine werthvolle Unterjtügung zu leihen ver- 
mochte. Nicht von dem Papit, nicht aus der päpitlichen Kanzlei ift 
die Fälſchung ausgegangen, aber mit Wahrjcheinlichleit dürfen wir 
den Verfajjer in dem Kreiſe der römischen Geiſtlichen juchen, welche 
den Papſt umgaben und ihn antrieben, die Gunjt der Zeit zu be 
nußen, um immer weiter und weiter gehende Erwerbungen zu maden. 
Zu rechter Zeit konnte das gefälſchte Dokument vorgebradıt werden, 
um darauf jeden Anjprud) der Päpſte, auch den weitgehenditen zu 
jtüßen. Der Kaifer hatte nicht die Macht, die verlorenen Gebiete 
wieder zu erobern, das Langobardenreicd) war vernichtet oder der 
Vernichtung nahe, die fränfiihe Herrichaft in Italien noch nicht feit 
gegründet und auf allen Seiten vom yeinde bedroht. Wer Fonnte 
damal3 wiſſen, welde Grenzen den Ehrgeiz und der Macht der 
Päpſte geitecdt jeien? Seit Paul IL war der Nultus des Papſtes 
Eilveiter und Konſtantin's in Rom eingebürgert. In der Vita Sil- 
vestri waren zahlreiche Geſetze erwähnt, in welchen Konjtantin nad) 
feiner Taufe die Kirche und den Klerus mit weitgehenden Rechten 
ausgejtattet haben jolltee Das Papſtbuch hatte in dem Leben des 
Eilveiter große und zahlreihe Schenfungen aufgeführt, die Konjtantin 
der römiſchen Kirche angeblich) gemacht Hatte. Damit waren die An- 
fnüpfungSpunfte gegeben. Und welchen Werth mußte es für die 
päpftliche Bolitif der Jahre 772 bis 781 haben, wenn nachgewiejen 
werden fonnte, daß der Papſt ein wohlbegründetes Recht auf all’ das 
habe, was er beanjprudhte! Unter der nominellen Cherhoheit des 
Kaiſers konnte damit der Papſt auch feine Selbjtändigfeit gegenüber 
dem fränfiihen König vertheidigen und jchüßen. Ganz entiprechend 


1) Die Behauptung Bernheim’s (Lehrbuch der hiſtoriſchen Methode [1889] 
S. 402), seu habe damals feine frühere disjunftive Bedeutung völlig einge- 
büßt und werde gerade in dem Uuellengebiet, aus dem die Konftantinifche 
Scenfung ſtamme, nur ın der VBedentung von et gebraudt, iſt unrichtig. 
Seu bedeutet in den Suellen bald und, bald oder. Für lepteres jeien aus 
Scriftjtüden aus der Zeit Hadrian’s nur angeführt Liber diurnus no. 84 
p. 102, no. 86 p. 112. — In dem Konftitutum 3. 206 ijt Italia allerdings 
in weiterem Sinne genommen. Aber gerade die unbejtinnmte und zieideutige 
Ansdrucksweiſe ijt für unjere Stelle charakteriſtiſch. 
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thätigfeiten der jüngjten Vergangenheit, wie fie nad) dem Tod: 
Papftes Paul I. 767 bei der Erhebung des Papſtes Konjtantin 
während der Regierung Stephan's IH. vorgefommen waren, hie 
der Fälfcher für angemeſſen, hinzuzufügen, daß der Papſt nad) fı 
Ermeſſen zu handeln habe. Niemand folle e8 wagen, superbe age 
Der Zuſatz wäre in einem Geſetze überflüjjig geweſen, da die Erthe 
der Ordination überhaupt ein Aft freien Ermeſſens für den Papf 
Aber wir haben es nit mit einem offiziellen Aftenjtüd zu | 
fondern mit einer Fäljchung, deren Verfaſſer jehr unklare ſtaats 
liche und kirchenrechtliche Vorftellungen hatte. Wie er Konft 
durch Staatsgeſetz die Unterordnung aller Bischöfe unter den ! 
anordnen läßt, fo läßt er an unferer Stelle Konftantin dem P 
ein Privilegium ertheilen, durch welches jtaatgrechtliche und fir 
rechtliche Vorfchriften durchbrochen werden. 

‘ft Hiermit, wie ich glaube, eine genügende und befriedii 
Erklärung der vielumjtrittenen Stelle*) gegeben, jo bedürfen anden 
Härungsverjuche feiner eingehenden Widerlegung. Wenige Bemerkr 
mögen genügen. Martend (Römiſche Frage S. 346 ff.) und Brı 
(S. 30 ff.) wollen die foeben erörterte Stelle auf den Saß des fı 
ſchen Reichsrechts beziehen, nad) welchen zum Eintritt in den geiftl 
Stand königliche Genehmigung erforderlich war. Die Vorjchrift, n 
Karl der Große im Jahre 805 erneuert hatte, trat allerdings 
in Italien in Kraft. Indes läßt fich weder nachweiſen, daß fie in 
jemals praftiiche Bedeutung gewonnen hat, nod) daß, wie Brunne 

1) Der Zuſatz „nullum ex omnibus presumentem superbe ı 
erinnert an den Schluß des Kap. 3 der apokryphen Alten des unter Sil 
gehaltenen römifhen Konzil, der von der Biſchofswahl handelt: „null 
membris ecclesiae intercedente (Manſi 2, 1083). Der Accusativus 
lutus ftatt de Ablativus absolutus findet fidy wie in dem Constitutum 
stantini jo auch in Schriftſtücken Hadrian's. Liber diurn. no. 84 p 
„veritatem obpugnantem mentes eorum“, no. 85 p. 109: „eorum ' 
sterium inlustrantem‘“. 

2) Auf andere Einzelheiten braucht hier nicht eingegangen zu w 
Sie find von Grauert, Brunner u. A. genügend erörtert worden, ohn 
daraus auf die Entjtehungszeit beitimmte Schlüfje gezogen werden kör 
An Bezug auf die Ertbeilung von PBradtgewändern an Silvejter (3. 24 
darf daran erinnert werden, daß nach Theodoret, Hist. eccl. D c. 27 
ftantin dem Biſchof Macarius von Jeruſalem ein mit goldenen Fäden | 
wirftes Prachtgewand ſchenkte. 


Der zweimalige Angriff des Epameinondas auf Syarll 
Von 
Ubolf Bauer. 


Zahlreiche Arbeiten bejchäftigen ſich ſet Manfo mit der Üb 
fieferung, die über die zwei Angriffe de Epameinondag auf Spa’ 
vorliegt. Sie fuchen bald von Xenophon, bald von Plutarch's U: 
jilaog, bald von Diodor oder Rolyaen ausgehend, die Quellen 1 
erhaltenen Berichte zu ermitteln. Gleichwohl ift es für die folgen? 
Unterfuhungen unumgänglid, noch einmal das Zeugenverhör am; 
itellen, eine Reihe von wefentlichen Punkten ijt noch nicht gerüge 
beobachtet, einer Anzahl anderer ungebührlihe Widhtigfeit in 1 
Bemweisführung beigelegt worden. Es fehlt ferner nit an ya 
reihen Tarftellungen der Feldzüge des Epameinondas theild im £ 
ſammenhange der griechiſchen Geſchichte, theils in inzelarbeit: 
Über die Strategie des Epameinondas bieten dieſe jo wenig Aufſchli 
als die bisherigen Bearbeitungen des griechiſchen Kriegsweſens. 
die neuerliche Durchſicht des Aktenmaterials ſoll ſich Daher auch d 
Verſuch anſchließen, beide Unternehmungen des Epameinondas bi 
dieſem Standpunkte aus zu würdigen. 

Zweimal iſt Epameinondas vor Sparta gelegen, das erſte W: 
im Winter des Jahres 370/69, das zweite Mal kurz vor der Schlad 
von Mantineia 362. 

liber beide Unternehmungen berichten Xenophon Hell. VI. ! 
23 ff. und VL. 5. 8 ff., Diodor XV. 65 und 82, Plutarch Age 
31 ff. (vgl. Pelop. 24, syner. Pelop. et Marc. c. 2) und 34 (vg 
de glor. Athen. 2). Bon den fonjt erhaltenen Erzählungen beziehe 
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Glauben verdiene, ob die in Sparta Zurüdgebliebenen 362 Ageſila 
und die Seinen an ihrer Seite hatten, oder ob deſſen Erſchein 
von Zegea ber den Epameinonda3 zum Abzug veranlaßte, ob e 
Kreter oder ein Theſpier Ageſilaos benachrichtigte, Epameinondas E 
auf den Markt vorgedrungen iſt oder die VBerrammelung der Eingän 
das Eindringen der Angreifer verhindert hat, ob in Sparta 370/ı 
zahlreiche Umtriebe jtattfanden oder nit, ob damald am Eurot 
Wideritand geleijtet wurde oder die Thebaner den Fluß unangegriff 
überſchritten, all diefed hat im Grunde ein mehr Literargefchichtlich 
Intereſſe, fofern es auf die jchriftitelleriichen Abfichten und Anficht 
der erften und der jpäteren Gewährsmänner ein Licht wirft. Ei 
zuverläflige Unterjcheidung, was davon wahr, was falſch ift, kann 
den meijten Fällen ohnedied nicht gefunden werden, zumal die wide 
iprechenden Überlieferungen an Alter ſich nicht nachftehen. Auf ei 
detaillirte Kriegsgeſchichte des Alterthums, jo erwünſcht ihre Kenntu 
wäre, muß bei der Lückenhaftigkeit und der Unzuverläfligfeit unjer 
Überlieferung und bei dem Mangel topographifcher Anſchaulichk 
Verzicht geleitet werden. In den Hauptfragen aber fünnen n 
hoffentlich noc) weiter al3 bisher gelangen. 

Über Epameinondas äußern fih Rüſtow und Köchly in b 
Geſchichte des griechiſchen Kriegsweſens einmal beiläufig „Tonfequeni 
al3 einer der früheren Feldherren, mit einziger Ausnahme des Perikl 
betrachtete er den Krieg als Mittel der Politik und hielt jeden Si 
nur für einen halben, dem nicht eine politifche Maßregel folgte, welı 
in jtande war, den Gegner auf die Dauer zu ſchwächen“ (©. 8 
Ich glaube, gezeigt zu haben, daß auch die Strategie de8 Epam 
nonda3 von dem gleichen Gedanken getragen ilt, daß er die geeignel 
Mittel zu deſſen Verwirklichung gefunden hat, und jo der berufe 
Lehrer der Zufunjt ward. 


276 Zur preußifchen Finanzgeſchichte. 


„Bein Ableben des Königs Friedrih I. Maj. find an baarem” 
Gelde vorräthig gewejen: 
in der Chatoulle 705.731. 20. 9°) 
in denen Kgl. Kaſſen 272.525. 1. 5 
978.256. 22. 2. 


„Beim Ableben des Königd Friedrich Wilhelm I. Majeſtät find 
vorräthig geweſen: 
in dem großen Treſor 8.485.697. 14. 7 
in dem neuen*) Trejor 1.570.729. 19. 5 
2 10.056.427. 10. —. 


„König Friedrich II. Maj. haben beim Ausbruch des Sieben— 
jährigen Krieges vorräthig gehabt: 

in dem großen Trejor 13.177.919. 5. 9 

in dent fleinen Treſor 866.655. 3. 2 

J— 14.044.574. 8. 11. 


„Nach geendigten Siebenjährigem Kriege jind auf Trinitatis®) 
1764 vorhanden gewejen: 
in dem großen Treſor 15.645.304. 12. 2 
in dem fleinen Treſor 638.892. —. — 
16.284.196. 12. 2. 


„Bein Ableben des Königs Friedrich II. Maj.*) find vorräthig 
geweſen: 
in dem großen Treſor 49.847.599. 3. 5. 
in dem fleinen Treſor 4.454.411. 9. 4. 
000 54.302.010. 12. 9. 





iy Reichsthaler bzw. Gute Grojchen bzw. Pfennige. 

2) Die Thatfache, daß der „neue“, fpäter der „Heine“ genannte Schag 
ſchon unter Friedrid Wilhelm I. bejtanden hat, war bisher nicht befannt. 
Bol. Rante, S. W. 29, 264; Riedel, Brandenburgiſch-preußiſcher Staats 
haushalt ©. 81. " 

* Das alte preußifche Etatsjahr begann am 1. Juni. 

*) Bal. 9. 3. 60, 258. 
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auszuzeichnen bemühe. Beförderung von Aufklärung und Wiſſenſchaft 
hat ihm immer Achtung erworben; es wird ihm leicht jein, dieje zu 
vermehren, die Stimme des Auslands zu gewinnen und auf eine 
politiſch durchaus harmloje Weiſe eine moraliihe Macht in Deutjch- 
land zu erlangen, die in vielerlei Beziehungen ungemein wichtig wer- 
den fann. 

„Endlich wenn, wie im jetigen Augenblid, jo große Geldbedürfnifje 
befriedigt werden müfjen, follten da einige Tauſend Thaler mehr 
einen jo bedeutenden Unterfchied hervorbringen? 

„Ich bitte Ew. Ercellenz, diefe Betrachtungen, ſowie obigen Antrag 
al3 eine Folge meines lebhaften Eifers für die mir anvertraut gemejene 
Parthie anzufehen, und bemerte zugleich ganz ergebenit, daß ich Die 
Führung derjelben morgen niederlegen und die Direktion der Sektion 
des Kultus und öffentlichen Unterricht? Herrn Staatsrath Nicolovius 
übergeben werde. 

„Berlin, den 22. Juni 1810. Humboldt.“ 
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Rontififat N, während bei Benedift XII. dazu die Erneuerung des Privilegs 
Nikolaus' IV. bezüglich der Gewähruug des halben Einfommens der römischen 
Kirche an die Kardinäle am dritten Tage nad) der Wahl hinzutommt. 


Für das Konllave Klemens’ VI. liegt fein greifbarer Anhaltspunkt 
vor, dagegen für das folgende Konklave, aus dem Innocenz VI. hervor: 
gegangen ijt, nun eben die erfte Wahlfapitulation ung erhalten if. Mit- 
wirtung bei der Ernennung der Stardinäle, deren Zahl auf höchſtens zwanzig 
jeitgefeßt wird, und bei der ganzen firdlihen Verwaltung, Wahrung von 
Perſon und Vermögen der Kardinäle gegen willfürfiche Übergriffe des Papftes 
und eine beitimmte Theilnahme der Kardinäle an den Einkünften der römijchen 
Kirche find die weſentlichſten Punkte. Belanntlid) hat Innocenz ſich bald 
durch Widerruf diefer Abmachungen, die er nur mit Vorbehalt beſchworen 
hatte, entledigt. — Ich übergehe die Wahlen Urban's V. und Gregor's XL, 
die für unfere Frage nicht® Wefentliches bieten. S. bemerkt richtig bezüglidy- 
Gregor’ XI: „Bier regierte nicht mehr ein Mann, der mit feinen Karbinälen 
um das Übergewicht in der Regierung ftritt, es hat wenig Interefie zu fragen, 
ob aud ihm eine Kapitulation bei jeiner Wahl gejtellt wurde: bier regierte 
vielmehr eine Familie, die dag Stollegium erfüllte und den päpſtlichen Stuhl 
beſetzte“. 

Die folgende Unterſuchung über die Wahl Urbans' VI. trägt einen 
ſelbſtändigen Charakter, wie ſchon oben angedeutet. S. weicht weſentlich von 
der bisherigen Auffaſſung ab, indem er die Wahl als eine durch die Römer 
erzwungene darſtellt. Dabei hat er das Hauptgewicht auf die früheſten Bes 
richte gelegt und dieſes Material ſcharfſinnig geſichtet. Die bisher rezipirte 
Darſtellung beruhte auf dem „Faktum“ des Magiſters Jaques de Seve, dad 
S. für die offizielle Aufzeichnung von ſeiten Urban's, um Mitte Auguſt 1378 
verfaßt, erklärt. Zwiſchen dieſem Faktum und der Deklaration der rebelliſchen 
Kardinäle vom 2. Auguſt 1378, die dann Klemens VII. wählen, ſteht ein 
bisher unbeachtet gebliebener Bericht der italieniſchen Kardinäle vom Juli 
1378, der bei der neutralen Stellung dieſer Kardinäle und der inneren Wahr: 
jcheinlicjleit jeiner Angaben in erjter Linie zu Grunde gelegt werben muß. 
Töllinger hat ihn in dem 3. Bande jeiner Beiträge ©. 354 f. aus einer 


) Das Buch des franzöfiihen Abbe Verlaque, Jean XXII, sa vie et 
ses eurres d’aprer des documents inddits (Paris 1888) ijt von E. nicht 
benugt, hat aber auch faum einen anderen Werth, als daß einige handſchrift⸗ 
liche Notizen gegeben werden, insbejondere über ein Gutachten Johann's aus 
dem Jahre 1311 für dag Konzil von Vienne, als Johann noch Biſchof von 
Avignon war, über die bonifazianische und die Templer-Frage (f. Näheres 
Göttinger gel. Anz. 1888 S. 485 f.\. Übrigens ift vieles von Berlaque nad 
handſchriftlichen Quellen angeführt, das längſt gedrudt war. Deutſche Literatur 
kennt er gar nicht. 
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Hiſtoriſches Novum: Hermann van der Haft, der Quellhiſtoriker Kon- 
ftanz’. Von 9. van der Hart. Vierſen, Selbitverlag. 1889. 

Der Berfajjer it ein Laie, der fi mit dem verdienten Helm- 
jtädter Profeſſor offenbar nur deshalb bejchäftigt hat, weil er, wie 
er ſich jelbjt (S. IV) ansdrüdt, „verwandtfchaftliche Beziehungen mit 
diefem großen und verdienftvollen Gelehrten geahnt hat, die er jept 
nicht mehr leugnen kann“. Einer furzen Biographie läßt er einen 
Überblid über das Konftanzer Konzil und eine Belprechung des 
Magnum concilium Constantiense unter Abdrud einiger Abfchnitte 
aus demjelben folgen. Das bekannte Werk von der Hardt’8 nennt er 
„das vielleicht glänzendfte aller Sammelwerke“. Merktwürdiger ift 
noch, daß er fich für den Entdeder dieſes Werkes zu halten jcheint, 
denn ©. 25 bezeichnet er fih als „den eriten Stenner und Benutzer 
der Rejultate feines Rieſeneifers“ und ©. 56 erllärt er: „es ijt die 
Zeit nicht mehr fern, die den Werth desfelben erfennen und für die 
Willenjchaft ausbeuten wird“. Wenn der Bf. jelbit ein günftiges 
Urtheil über feine Arbeit fällt, indem er S. IV von den „bedeuten 
den Kritikern und Biographen” ſpricht, „deren jüngjte v. Heinemann 
und der Bf. diefer Skizze jind“, jo wird jedenfalls die Kritif anderer 
Anſicht jein müffen, denn die Schrift ift reich an wunderlichen Be— 
hauptungen und Irrthümern. Zu den überraihenden Entdedungen, 
die der Vf. gemacht hat, gehört auch „der Autor Paralipontenon“, den 
er auf S. 38 citirt: jedenfall3 „ein hiſtoriſches Novum“. GE. 


Teer Weißenburger Handel (1480— 1505). Von Eduard Kraufe. (Greifs⸗ 
walder Dolktordifiertation.) Greifswald 1889. 

Dieje unter Ullmann's Agide entftandene Difiertation behandelt 
den langjährigen erbitterten Streit zwiſchen dem Kurfürſten Philipp 
von der Pfalz und jeinem Hofmarſchall Hans v. Trotha einerjeitö 
und dem Stift und der Stadt Weißenburg andrerjeitd. Diejer Streit 
erweckt beſonders dadurch ein allgemeines Intereſſe, daß in ihm alle 
die um Die Wende des 15. Jahrhunderts ſich gegenüberjtehenden 
Gegenſätze ſchroff aufeinander ftoßen. Ter nad) abjoluter Sher- 
hoheit jtrebende Territorialfürft und der Edelmann, der feinem Schwert 
mehr Recht zuerfennt als den Nechtäbriefen der Mönche umd der 
Städter, jtehen im Kampfe gegen die geiltliche Gewalt, die, innerlid 
verrottet, umſomehr bemüht it, ihre äußere Autorität durchzuſetzen, 
und die hier einen Bundesgenoffen hat in dem gegen den gewalt- 
thätigen Ritter erbitterten Bürger. 
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Diener des Papſtes, Capo die Ferro, angeſtellt, der täglich im Kon— 
ſervatorenpalaſt zur Zeit, wo die Konſervatoren ſich dort einfinden, 
in deren und etwaiger ſonſtiger Liebhaber Gegenwart eine Stunde 
lang eine Muſtergeſchichte, aliquam exemplarem historiam, vorleſen 
jollte, denn es fei für die Regenten der Stadt nüglich, die herrlichen 
Thaten früherer Päpſte und anderer verdienter Leute zu fennen. Nach 
Gregorovius 8, 311 führte diefer Schritt aber nicht dazu, die Fort— 
ſetzung der ftädtifchen Chronik zu bewirken. Mit allen den ſchönen 
Reden über den Nuten der Geſchichte wurde nur bezwedt, einem 
Anhänger eine Sinekure zu verichaffen. 

Mit Intereſſe wird jeder Forſcher das Fortichreiten des großen 
Werkes verfolgen, aber zugleich die Vollendung des Regiſters herbei- 
wünſchen. v. Dfi. 

Thomas Münzer und Heinrid) Pfeiffer (1523— 1525). Ein Beitrag zur 
Geſchichte des Bauernfrieges in Thüringen. Bon Otte Merg. I. Thomas 
Münzer und Heinric Pfeifer biß zum Ausbruch des Bauernfrieges. Göttingen, 
Vandenhoeck u. Rupredjt. 1859. 

Der Vf. führt in der von Prof. Kludhohn angeregten und 
unterjtüpten Arbeit feine Darjtellung bis zum Anſchluße Mühl- 
hauſens an den Bauernaufftand und den Ausmarſch der Bürger 
vom 26. April 1525. Eine „Rettung“ ift dag Buch nidt: der Bi. 
verurtheilt Münzer in Allitedt eher, als die kurſächſiſchen Behörden 
und Fürſten, er hält fein Gehim für krankhaft überreizt, ja er wird 
ihm gegenüber geradezu ungerecht, indem er da, wo Münzer vor 
einer ungefährlichen chriſtlichen Gemeinde Rede ftehen will, ihm 
vorwirft, er fordere bewußt ein unmögfiches Konzil, auf dem Türfen, 
Anden und Heiden auch vertreten jeien. Was das gegenfeitige Ver— 
hältnis der beiden auf dem Titel genannten Prädifanten anlangt, fo 
iſt es das ſehr annehmbare Nejultat des Vf., daß Pfeiffer die 
kommuniſtiſchen Ideen erft von Münzer angenommen babe, dab er 
dann jedoch zur Umgeitaltung der Verfaſſung in Mühlhaufen weient- 
lich beigetragen habe, während Münzer's Einfluß ein geringer ge 
wejen jei. Im ganzen tritt dag biographiiche Moment vor der Be— 
handlung der Mühlhauſener Stadtgeſchichte zurüd, die ſich auf fleißig 
und zum Theil neu zufammengetragened archivaliiched und Jonftiges 
handjchriftlihes Material gründet. Hier hebt es jich flar hervor, daß 
eine rein politiich denfende Reformpartei in Mühlhaufen ſchon längft 
bejtanden haben nıuß und daß Diejelbe ihren Einfluß auch damals 
geltend machte, als die Umgeſtaltung der Verfaſſung unter Pfeiffer'3 
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Werk. Bor allem ſchuldet der Rechtshiſtoriker dem Bf. beſonderen Dank 
größer die Schwierigkeiten find, in die vielfach in Programmen, Zeitſch 
u. dgl. zerſtreute ſpezial⸗ und lokalgeſchichtliche Literatur Baierns einzud 
um ſo dankenswerther erſcheint das Unternehmen. Der Vf. verfolgt den 
„für die wiſſenſchaftliche Geſammtdarſtellung des Entwickelungsgange 
Verfaſſung und Recht in den verſchiedenen zum Königreiche Baiern vereti 
Gebieten bis zum Ausgange des Meittelalterd (1505) eine quellenm 
Unterlage zu fchaffen”. Hiebei reiht er aber die einzelnen in den Krei— 
Betrachtung gezogenen Schriftzeugnifje nicht nur in dhronologifcher, beſchre 
der Weife an einander. Seine Ziele find weiter geftedt. Er nimmt Gele 
beit, in Verbindung mit den einzelnen Quellen wichtigere Fragen des b 
ihen Staats- und Rechtslebens zu beantworten. Er betradytet die Dun 
ihrem gejammten inneren Gehalte nad). 

Sehen wir näher zu, fo finden in dem vorliegenden 1. Hefte bie ! 
wittelsbachifchen Quellen der bairijhen Ctammlande Behandlung. Die | 
theilung iſt ohne Schwierigkeit zu überbliden. Sie gliedert fi nad) 
durch die wechlelnden Herrſchaftsfaktoren abgetheilten Perioden: die Rei 
bildung in Baiern unter den Agilolfingern, unter den Karolingern, unter 
Herzögen aus wecjelnden Fürjtenhäufern. — Das Uuellenmaterial der e 
Teriode bildet im $ 1 die Lex Baiwariorum, im $ 2 die Capitula 
synodi Aschaimensis von 756, die Decreta Dingelvingana von 772, 
hingana von 714 big 775. Zweifelhaft bleibt, ob das Capitulum codi 
Altahensis et Tegernseensis „de eo qui parentem suum occisum Vi 
cat“ ıc. gleichfalls einer Synode zu addiziren ift. $ 3 behandelt die Kir 
fagungen der agilolfingifchen Zeit (die Literae decretales Gregorii II. un 
fog. Acta s. canones synodi Ratisponensis), $ 4 und 5 die Urkur 
Unter den letzteren wird bejonderer Nachdruck auf die „Salzburger Matr 
(8 5) gelegt. So weit die Quellen aus agilolfingifcher Zeit. Die Re 
bildung unter den Karolingern findet ihren Mittelpunft in der fränfi 
Reichsgejeßgebung, — den Kapitularien. Der Bf. jcheidet in bekannter 9 
capitularia mundana und ecclesiastica (8 8). An die Reichslegisk 
der Kapitularien reihen ſich die partilulären baierifhen Quellen der Bol 
nung von 906 (8 9) und der Kirchenſatzungen ($ 10: die Statuta Rhisp 
Frisingo-Salisburgensia von 799 bis 80V, die Epistola Leonis III. 
800, das Decretum Hludowici de ordinatione servorum dom 9. Zuni & 
endlich die Formelſammlungen (8 11) und Urkunden ($ 12), — Mit 
Ende der Starolingerherrfchaft erhebt fid) in Baiern das alte Stammesher 
thum von neuem. Die jtraffe Centraliſirung, welche Karl der Große 
Reiche gegeben, verſchwindet. Won neuem tritt zwiſchen Reich- und ( 
regierung ein Kleinfünigtfum. Auch im Rechtsleben des bairiſchen Bi 
macht ji) eine rüdläufige Bewegung geltend. Man fehrt zu dem vor 
Aufzeichnung der Lex Baiwariorum vorhandenen Zuftande des ungejchriebi 
Rechts zurüd. Die Lex Baiwariorum jelbjt wird mehr und mehr verge 
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beträhtlihen Anzahl von Bänden ergab — Hat fi die Verwaltung der 
Bibliothek erfreulicherweije entichlojien, einen durchaus neu bearbeiteten Katalog 
der Hffentlichkeit zu übergeben, wozu mit dem vorliegenden Hefte der erſte, 
allerdings kleine Anfang gemacht wird. Da mit Recht die alten Ordnungs⸗ 
nummern der Handſchriften, unter welchen dieſelben bisher vielfach citirt 
wurden, beibehalten worden ſind, ſo wird das Verzeichnis, dem bisherigen 
Eintheilungsprincip entſprechend, mit der Beſchreibung der Bibelterte und 
:fommentare eröffnet, von welchen da8 vorliegende Heft 112 Nummern aufs 
führt. Allerdings trifft der Abtheilungstitel nicht genau zu, da ja auch zahl- 
reihe Beibände, meift theologifhen und hiſtoriſchen Inhalts, zu fatalogifiren 
waren. 

Auf den Handichriftenbejtand jelbjt kann bier nicht näher eingegangen 
werden. Es jei nur hervorgehoben, daß dieje Abtheilung eine ganze Reihe 
in paläographiicher und funitgefchichtlicher Beziehung höchſt bemerlenswerther 
Handichriften enthält, unter ihnen Sileinodien, wie den Ada-Goder und den 
Codex Egberti; aber auch der Hijtoriter wird mandjes Interefjante unter den 
Beibänden verzeichnet finden. Was die Beichreibung der Handjchriften an- 
langt, jo zeigt der Herausgeber, dem aud) die Neufatalogijirung der Hand- 
ichriften verdankt wird, feiner fchiwierigen Aufgabe fi gewachſen; die Proben, 
die er von der Bejchaffenheit des alten Katalogs gibt, lajjen erkennen, wie 
wenig den neuen Verzeichnifje vorgearbeitet war. Cine auffallende Ungleidh- 
mäßigfeit herrſcht bezüglich der Angabe des Umfangs der einzelnen Hands 
ſchriftentheile, für welche in der überwiegenden Mehrheit die Seitenzablen ans 
gegeben werden, während fie an anderm Urte (wie 3. 3. für die Nummern 48, 
58, 60 fi.) fehlen. Ta ferner Bemerkungen darüber, ob und wo die kata⸗ 
logifirten Stüde bereits gedrudt find, grundſätzlich ausgejchlofien werden — 
ein Verfahren, das allerdings dem Princip der NArbeitätheilung wenig ent- 
ſpricht — jo mußte umſomehr die allzuoft fehlende Angabe der Anfangs: 
und Schlupworte der nichtbibliſchen Stüde gefordert werden. Zum Schluſſe 
jpredden wir den dringenden Wunſch aus, daß durd eine möglichjt befchleunigte 
Fortſeßzung und Vollendung des Verzeichniſſes, dem alsdann recht eingehende 
Regiſter beizugeben fein werden, die reichen Schäge der Trierer Bibliothef der 
wiſſenſchaftlichen Benutzung baldigit zugänglich gemadjt werden. 

Herman Haupt. 


Sigeboto’8 Vita Taulinae. Ein Beitrag zur ältejten Geſchichte des 
Ihwarzburgifchen Landes und Fürſtenhauſes. Mit Unterftüpung der beiden 
fürſtlich ſchwarzburgiſchen Ztaatsregierungen zum erjten Dale herausgegeben 
und erläutert von Paul Mitzſchke. Gotha, F. U. Perthes. 1889. 

A u. d. T.: Thüringiſch-ſächſiſche Geſchichtsbibliothek. Begründet und 
redigirt von Paul Mitzſchke. 1. 

Die Biographie der Stifterin von Paulinzelle galt fange für verloren. 
Noch im Jahre 1884 veröffentlichte Anemüller im Neuen Ardiv Bd. 10 eine 
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Man muß dem Herausgeber das Zeugnis geben, dab er feine Müh 
geſcheut Hat, die Benupung feines Fundes der Forſchung fo bequem und leid, 
nußbar zu maden wie möglid. Dennoch fünnen wir nicht mit dem @e 
ſtändnis zurüdhalten, daß weniger hier mehr gewejen wäre. Schon die Aud 
gabe ſelbſt Teidet an einem Zuviel des beigegebenen Apparats an Lesarte 
und fachliden Anmerkungen. Rod; größere Seltfamteiten bietet das Regiſten 
Man kann es doc nur als eine Verirrung bezeichnen, wenn man bier de 
Ericheinungsorten der S. 269—278 verzeichneten, vom Bf. benugten Büche 
begegnet, ja fogar unter feinem eigenen Namen und dem feiner Eltern av 
Titelblatt, Widmung u. f. w. verwiefen wird. In den eigentlidy kritiſche 
Partien, den Exkurſen, aber fchlägt dieje ungemeine Umftändlichleit des V 
in das Beitreben aus, möglichſt viel in die Vita Paulinae hineinzulejen, if 
Dinge abzufragen, auf die fie und unmöglich eine Antwort geben lann. 

Man weiß: eine der ſchwächſten Seiten mittelalterfiher Biographie 
ijt ihre Chronologie. Auch die Vita Paulinae macht von diefer Regel fein 
Ausnahme. Indem nun der Bf. in Anhang 3 den Verſuch macht den ganze 
Inhalt der Vita chronologiſch feitzulegen, hat er eine Summe von djronc 
logiſchen Wahrfcheinlichkeiten auf einander gethürmt, welche ben denkbar un 
fiherften Boden für die Forſchung darbieten. 

Ebenſo wenig fann ich es für aud) nur halbswegs wahrſcheinlich halten 
daß Paulina dem Haufe der Grafen von Schwarzburg-Käfernburg zuzuweiſe 
jei, eine Annahme, deren Begründung fi) Anhang 4 (S. 219—255) zur Haupı 
aufgabe gejept hat. Aus Sigebot läßt ſich jedenfalls nichts dafür beibringe 
(S. 219, ja feine beftimmte Angabe (Kap. 1), daß der Bater jeiner Heldi 
regalis mensae dapifer war, fowie die urfundliche Benennung desfelben (1068 
als miles Heinrich's IV. zeigt zur Genüge, daß wir es mit einem Minifterialer 
gefchlecht zu thun Haben und alle höher gehenden genealogiihen Kombinat 
onen mehr als unficher find. 

Am wenigften durch unberwiejene Behauptungen entjtellt ijt der zwei 
Exkurs (S. 134—165) über Eigeboto und fein Werk. Hier hatte allerbing 
die frühere Forſchung, zulegt Anemüller's angeführter Artikel, ſchon ficher 
Grund gelegt. AS neu ergibt fi, daß die Vita Wernheri ihrem ganze 
Umfang nad) aus der Vita Paulinae ſtamnit. Auch darin ift dem Bf. gege 
Anemüller beizuftinnmen, daß das Wert Eigebot’3 eine fpätere Überarbeitun 
nicht erfahren Hat, fondern uns in feiner urfprünglichen Geftalt überliefe 
it. Dagegen ift der Termin der Abfafjung (1138) keineswegs fiher. Au 
die verlorene Ehronit, aus der Sigebot feine „welt= (richtiger: reich®=) gefchich 
lien Mittheilungen“ in Kap. 29 und 33 geſchöpft haben ſoll (S. 150), er 
jtiert nur in der Einbildung des Bf. Die betreffenden Nachrichten trage 
ganz das Gepräge unficherer mündflicher Überlieferung. 

Die Abſchweifung auf dad ihm ganz fremde kunſthiſtoriſche Gi 
biet (Exkurs 5) Hätte der Bf. vielleicht beſſer unterlafien, jedenfalls Häti 
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der für ſeinen Biographen vorzugsweiſe in Betracht kommt, ſo ent⸗ 
ſcheidet er ſich dahin, daß der Prozeß zum Theil durch eine Art 
taktiſchen Bedürfniſſes der ſich bekämpfenden Parteien in England, 
zum Theil aber auch durch das uneigennützige und rühmliche Be— 
ſtreben veranlaßt geweſen ſei, die hohen engliſchen Beamten in den 
Bahnen der Geſetzlichkeit zu erhalten. Er führt aus, daß das Syſtem 
für eine Amtsführung, wie ſie Haſtings auf ſich nahm, erſt gefunden 
und in den Rahmen der engliſchen Verfaſſung erſt eingefügt werden 
mußte. Durch den Prozeß ſei man auf dieſem Wege ein beträdht- 
liches Stüd weiter gefommen; Irrungen und Mißverjtändnifle zwifchen 
dem Parlament und den Prufonful — denn ein folcher war Haftings, 
wenn auch 2. diefen Ausdruck, wie es ſcheint abjichtlih, vermeidet — 
feien jo aufgededt und bejeitigt werden, zur Belehrung und War—⸗ 
mung für beide Theile und in Zukunft. Es ſei nur zu billigen, daß 
man Haſtings zur Nechenjchaft gezogen habe, damit man die Grenzen 
der Beamtengewalt in den Kolonien ein für allemal habe feftitellen 
Fünnen; aber zu mißbilligen jet das Hineinſpielen der Parteileiden- 
jchaft, das Bejtreben, einen Wann um Ehre und Gut zu bringen, 
dev energiſch, hart und gewaltthätig, aber nicht eigennüßig geweien 
ſei, abgeieben davon, daß die Form des Parlamentsgeriht3 jih zwar 
für Miniſteranklagen eigne, aber nicht zur Unterſuchung über eine im 
Aſien geführte Verwaltung. L. wird mit diefem Urtheil über den 
Prozeß Das Richtige getroffen haben. Ed. Schulte. 


Reeueil des actes du comite de salut public avec la correapon- 
dance offieielle des reprösentants en mission et le registre du conseil 
exerutif province, publi& par F. A. Aulard. Tome premier: 10. Aodt 
17922 % 21. janvier 1793. Paris, imprimerie nationale. 1889. 

Ter Herausgeber verbreitet ſich zunachſt in einer ausrübrlicen, 
77 Zeiten füllenden Cinleitung über Aufgaben, Zwecke und Wind 
ſeines Säammelwerks, ſowie darüber, was von Den bier vereinigten 
Aktenſtucken bisher aedrudt und betannt war. Wr gebt dabei De 
tyuberen Pubtitatienen. ſoweit ſie uberbaupt Beachtung perdieaer 
naber Mind und ſondert Die beſſeren von der minder zuperlättixe 
und den verdechtigen. Vemerlenswerth 1 bier nemert!ticd. DE 78 
Ar Meere Dev im Jabre 1887 von Yoarıs bersmägogebenes 
Zemnhmg Don Korreſpondenzen Des Wohltzhrissusihunss, Me 22 
ited:. nat bat nahineiten laffen: zur su einigen Mat 
It andermeiitz Hirweiſe und Beziebengen QCHEENE, 
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Aufzeichnungen aus jener Zeit, die er als Augenzeuge niederſchrieb, und 
Notizen über intime Auskünfte, die man ihm Hier und dort gab, 
bildeten den Grundſtock feines Materials. ALS friedlichere und ruhigere 
Zeiten eintraten, ergänzte er dies Material durch Beſchaffung ge- 
eigneter amtlicher und privater Altenftüde, durch Studien in den 
Archiven und durch mündliche Informationen, wobei namentlich die 
ſpaniſchen Militärd ihm viel Entgegenkommen zeigten. So ift ein 
Werk entitanden, da3 fi von den gewöhnlichen Ktriegäforrefpondenten- 
ichriften vortheilhaft dadurch untericheidet, daß es mit mehr Gründlichkeit 
und Kritik ausgearbeitet iſt. H. ijt mit Erfolg bemüht geweſen, ſich 
in die Eigenart des jpanifchen Volkes und feines jo vielfach zer- 
klüfteten PBarteitreibens unbefangen einzuleben, und feine vollftändige 
und fachliche Darſtellung wird, wenn jie auch bier und da den Auf- 
faffungen de3 Generals Pavia befonders nahe fteht, mit Nutzen ge 
lejen werden. E. Sch. 


Unterſuchungen zur Geſchichte der byzantinischen Verwaltung in Italien 
G70- 750. Bon Ludo Roris Hartmann. Leipzig, S. Hirzel. 1889. 


Die vorliegende Schrift behandelt denjelben Gegenjtand, welchen kurz zus 
vor Diehl in jeinen Etudes sur l’administration byzantine dans l’exarchat 
de Ravenne dargeitellt hatiy. Der Bf. hat aber, wie er in dem Vorwort 
bemerkt, deffen Arbeit erjt während des Drudes fennen gelernt und fo nicht 
weiter berüdfichtigen können. Seine Arbeit beruht auf einem ebenjo aus⸗ 
gedehnten wie jorgfältigen Studium der Quellen, unter denen neben den 
jpärliden und dürftigen Nachrichten der byzantiniſchen und italieniſchen 
Chroniſten namentlich die Geſetze Juſtinian's und feiner Nachfolger, die Briefe 
der Päpfte, vornehmlich Gregor's J., und die ravennatifhen Urkunden in 
Betradyt kommen. Sehr zu ftatten gekommen ift derjelben auch die genaue 
Kenntnis der Verwaltung und des Beamtenweſens der fpäteren römiſchen 
Kaiferzeit, weldye der Br. verrät; auch mit der Organifation, welche die Ver: 
waltung fpäter im byzantinischen Reiche erhalten Bat, hat er ſich wenigjtens 
im allgemeinen befannt gemadt, und er bat fo erkannt, daß diejelbe Jich 
in Italien feineswegs durdaus eigenartig, fondern zum Theil ähnlich wie in 
den orientaliihen Provinzen des Reiches gejtaltet Hat. Während in dem Tert 
die Ergebnifie der Forſchungen dargelegt find, enthalten die Hinter denjelben 
geitellten 70 enggedrudte Seiten füllenden Anmerfungen die Belege und Be- 
weile; mit großer Vollitändigfeit wird in denjelben das betreffende Quellen 
material zufammengejtellt, zum Theil im Wortlaut angeführt und zweifelhafte 
oder jtreitige Punkte erörtert. Einige diefer Anmerkungen find zu fürmlichen 
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Zur Geſchichte der polniſchen Königswahl von 1669. Danziger Gejandt: 
ichaftsberidhte aus den Jahren 1668 und 1669. Herausgegeben von Ferd. 
Hirſch. Tanzig, Bertling. 1889. 

A. u. d. T.: Zeitichriit des weſtpreußiſchen Geſchichtsvereins Heft 25. 

Unter obigem Titel hat Hirich einen recht ſchätzenswerthen Bei— 
trag zur Gefchichte der polnischen Künigswahl des Jahres 1669 ge= 
liefert. Die von ihm mitgetheilten Auszüge aus den im Danziger 
Stadtarhive befindlichen Protofollen, welche die Vertreter der Stadt 
Danzig während des ſog. Nonvofationsreichdtaged 5. November big 
6. Dezember 1668 und des eigentlichen Wahlreichſtages 2. Mai bis 
6. Juli 1669 geführt haben, ergänzen weſentlich unjere gerade für 
diefe Dinge recht mangelhafte Kenntniffe, während wir der gleichjalls 
auszugsweiſe miedergegebenen Korreſpondenz der beiden Danziger 
Refidenten in Warſchau — Adrian Stodert und Reinhold Wider — 
mit dem Rathe ihrer VBaterjtadt eine Reihe intereflanter Mittheilungen 
iiber die Stimmung in Polen, über dad Wirfen der Vertreter der 
verfchiedenen Staaten und über die WParteiverhältniffe am Hofe 
Johann Kaſimirs entnehmen fünnen. Freilich geben auch diefe Quellen 
feinen bejtimmten Anhaltspunkt dafür, warn der Gedanfe der Wahl eines 
Einheimiſchen zum erjten Mal auftauchte und wie derjelbe allmählich) 
Eingang fand, und das, was 9. in feiner gründlichen Einleitung 
über dieſen Punkt mittheilt (S. 17), reicht feinesweg3 hin, dieje frage 
zu erledigen. Für diejen wie für viele andere dunkle Punkte in diejer 
oft erörterten und doch noch nicht abgejchlojjenen Frage werden erit 
andere Publifationen, in eriter Linie ſolche aus polniſchen Privat- 
archiven, erichöpfenden Aufſchluß bringen. Auch dürfte das, was 
9. auf Grund der bisherigen Forihung von dem Verhalten Ofter: 
reichs und Frankreichs mittheilt, in vielen Stücken eine wejentliche 
Modifikation erfahren, wenn die in den Wiener und Pariſer Archiven 
vorhandenen Materialien publizirt oder verwerthet fein werden. Die 
von Farges mitgetheilten Inſtruktionen für Bézieres, ſowie jeine in 
in der Einleitung de3 5. Bandes des Recueil des instructions ge— 
gebenen Auseinanderfeßungen, wie die Schrift Waliszewski's „Un 
chapitre de l’histoire de Chantilly‘‘ (Correspondent 1885— 1886), 
jept auch in polniſcher Sprache erjchienen, deren Benußung H. wohl 
nicht mehr möglich geweſen find, laſſen aud) jene, welche nicht wie 
Nef. die Aften der erwähnten Archive eingejehen haben, die NRichtig- 
feit der oben ausgeſprochenen Behauptungen erfennen. 

Pribram. 
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lichſte durchforfcht und mit erjtaunlicher Akribie nach allen Seiten hin unters 
jucht worden, aber felbft da ift ein Abſchluß noch entfernt nicht erreicht. 
Wohl ift auch die PBapft-Diplomatit Gegenjtand eingehender Forſchungen ge⸗ 
worden — der Bf. ſelbſt Hat nicht zum wenigften unfere Kenntnis dieſes 
Webieteg erweitert, aber noch hält ſich da ficherer und unficherer Befit die Waage. 
Und was endlich die Forſchungen über die Privat-Urfunden anlangt, jo zeigt 
gerade des Bj. Handbuch, daß wir noch in den Anfängen diefer Studien 
ftehen. Kurz, auf feinem Gebiete der Diplomatik find die vorbereitenden 
Arbeiten in dem Maße abgeſchloſſen, daß eine Zufammenfaffung derfelben, 
auch wenn fie zugleich bedeutende Lücken felbft ausfüllt, mwefentliche neue 
Ergebnifje zu gewinnen vermag oder gar neue allgemeine Geſichtspunkte auf- 
zuftellen in der Lage iſt. Es kann ſich unter diefen lImftänden nur darum 
handeln, ob es aus äußeren Gründen opportun ift und ob es fich thatſächlich 
verlohnt, ſchon jet die Ergebnijje der jpeziellen Urkfundenlehren zufammen- 
aufaffen. 

Der Bf. Hat diefe Frage ausdrüdlich bejaht und die Stellung, welche 
jein Handbuch in der fortichreitenden diplomatischen Forſchung einnehmen 
ſoll, felbft in diefem Sinne dharatterifirt (S. 40): „Immer mehr erweitert 
und vertieft fi) unfere Kenntnis, und einen immer größeren Nugen beginnt 
die eigentliche Geſchichtſchreibung aus den Ergebniffen unferer Studien zu 
ziehen. Je mehr aber auch die diplomatischen Studien fi) fpezialifiren, um 
fo angemeſſener erjcheint e8, wenigften® für das uns aunächft interefjirende Ge⸗ 
biet Deutſchlands und Italiens wieder einmal zu verfuchen, was ſeit acht 
Jahrzehnten nicht geſchehen iſt: zuſammenzufaſſen, was bisher erreicht iſt, 
Rechenſchaft zu geben über ſichern und unſichern Beſitz, die vorhandenen 
Lücken unſerer Kenntnis wenigſtens zum Theil auszufüllen oder, wo das nicht 
angeht, nachdrücklich auf ſie hinzuweiſen und ſo der zukünftigen Forſchung 
einen Fingerzeig zu geben, wo ſie einzuſetzen hat. Dieſen Verſuch unternimmt 
das vorliegende Buch“. 

Dieſe Aufgabe Hat es in der That gelöſt. Mit bewundernswerthem 
Fleiße ift Hier alles zufammengetragen, was in den legten Jahrzehnten in 
zahlreichen Detailunterfuchungen niedergelegt ijt, bedeutende Lücken find durch 
die jelbitändigen Forſchungen des Bf. ſelbſt ausgefüllt worden, und es fehlt 
auch an den einzelnen Stellen nicht an dem Hinweife auf die großen Lüden, 
welche das gejammte Gebiet der Diplomatik aufweift. Und doch iſt der Leſer 
nicht recht befriedigt; immer wieder empfindet er, wie die Anlage des Wertes 
im ganzen und die Ausführung im einzelnen überall von dem ganz ver= 
ſchiedenen Stande der Vorarbeiten abhängig ift. ben biejer verfchuldet, 
daß das ganze Werf einen fo ungleichartigen Eindrud macht, dab einzelne 
Partien desjelben fich faft als eine eingehende diplomatische Bibliographie dars 
jtellen, während andere im Verhältnis zu jenen geradezu dürftig erfcheinen. 

Immerhin, Bf. Hat in jelbftlofer Hingabe an die von ihm feit Jahren 
mit Vorliebe betriebene Disziplin dag jchwierige und in mander Beziehung 
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diplomatijchen Spezialſtudien verhalten haben, beginnen, fih mehr und 
v mit ihr zu bejchäftigen und ihre Ergebnijte für die eigentliche Gefchicht- 
jung zu verwertben. Hoffen wir, daß das vorliegende Werk, auch wenn 
bald durch die raſtlos fortichreitende Spezialforſchung in einzelnen Theilen 
erholt jein wird, einen nachhaltigen Impuls auf die weitere Entwidelung 
er Tiplomatit und auf immer weitere Ausdehnung der diplomatiſchen Studien 
n Teutjchland ausüben möge. Kehır. 


Manuel de paleograpliie latine et francaise du VIrau XVII sieele 
suivi d’un dietionnaire des abreviations. Par Maurice Prou. Parir, 
Alphonse Picard. 18%. 


Ter große Vorzug dieſes neuejten Handbuches der Paläographie, das 
in Frankreich, für welches es zunächſt bejtimmt tjt, großen Anklang gefunden 
hat, das aber aud) deutjchen Paläographen von Nutzen jein wird, liegt vor 
allem darin, daß die Rückſicht auf die praftiiche Verwerthbarkeit an 
Stelle oder wenigſtens neben die bijtoriihe und rein wiſſenſchaftliche Bes 
trachtung der Entwicdelung und Sejchichte der lateinifhen Schrift getreten 
it. Es joll vor allem ein Handbuch für den Mnfänger fein, dad mit der 
allgemeinen Theorie von der Entwickelung der Schritt zugleid) die unmittels 
bare Anichauung und das praftiihe Studium des Welchriebenen verbindet. 
Und in der That iſt dieſes ein Problem, deſſen Löſung gerade darum fo 
ſchwierig iſt, weil jich in der lateiniſchen Paläographie dad praftiicdhe Be— 
dürfnis mit dem wiſſenſchaftlichen Anterejie nicht völlig dedit. Denn der 
Schwerpunkt der Entwidelung der lateiniihen Schrift Tiegt in der älteren 
Zeit bis zur Ausbildung der farolingifchen Minustel; in dieſer Zeit voll- 
ziehen fich die bedeutendjten Wandlungen, die für die Geſchichte der Schrift 
entſcheidend geweien find, deren Phaſen und Übergänge zu verfolgen, das 
vornehmſte Intereſie des wiſſenſchaftlichen Paläographen it. Der Schwer⸗ 
punft des praktiſchen Bedüriniſſes liegt dagegen in der Zeit nad) dem 
9. Jahrhundert, in der die Schrift bereits eine beſtimmte Bahn eingeſchlagen 
bat, auf der jie ſich zwar weiter entiwidelt, aber dody nicht mehr fid) wejent- 
lich umbildet. 

Tiefea Problem löſt mit großem Geſchick das Handbuch von Prou. 
Während Wattenbach in jeiner Anleitung zur lateiniſchen Paläographie auf 
vier Zeiten das eitalter der ausgebildeten Minuskel behandelt, widmet 
Prou jajt die Hälfte des die Entwidelung der Schrift behandelnden Theil 
jeines Handbuches der nachlarolingifchen Periode. Er füllt damit in der 
hat cine Yüde aus, welche ſich vit recht jühlbar machte. Prou wählt 
ferner eine Methode, welche es ibm ermöglicht, mit großer Klarheit und Ein- 
fachheit, Knappheit und Präziſion die Entwickelung der lateinischen Schrift 
in ihren Phaſen und Übergängen vorzuführen. Sie befteht darin, daß er 
zu eder Schriftart eine Feine, zumeijt mit großem Gejhid ausgewählte 
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Was aber hat in in dieſem Abſchnitt und überhaupt in einem Handbuch der 
lateiniſchen und franzöfiichen PBalävgraphie vom 6 bis 17. Jahrhundert die 
scriptura bollatica zu ſuchen? Diejer Exkurs in die Neuzeit kann nur als 
überflüffig und das dazu gehörige Facſimile (Pl. II. Nr. 1) einer Bulle 
von 1725 (!) nur als ein entbehrlidyes Kuriofum bezeichnet werden. Im folgen: 
den Abfchnitt über die weitgothiiche Schrift wird als Thatſache hingeftellt, was 
ſehr umſtritten und zweifelhaft ijt: die Nachricht des Rodrigo von Zoledo, 
daß das Konzil von Xeon die weitgothiiche Schrift verboten habe (S. 39), 
darf ebenſo wenig als ein jidjeres und hinreichend verbürgtes Faktum an 
geführt werden, als das Zeugnis des apofryphen Chroniiten Ingulf von 
Croyland (S. 42) über die Einführung der franzöfiihen Sprade und Schrift 
in England (vgl. Balgrave Quarterly Review 1829, 67, 289 ff.). 

Das 2. Kapitel enthält die Lehre von den Abbreviaturen. Bf. ſchließt 
jich hier im Einzelnen jehr eng, oft wörtlid an Wattenbach an, geht aber 
bei der Eintheilung der Kürzungen fehr mechanisch zu Werke und trägt der 
geihichtlihen Entwidelung nicht genügend Rechnung. Ref. vermibt bier 
u. a. das Zeichen für enim die Verbindung OR, aus der fi) die andere 
Form unfere® modernen r entwidelt hat. Erſt dann folgt der Abjchnitt 
über die tironishen Noten, der gleichfalls im einzelnen zu wünſchen übrig 
läßt; die entſprechenden Abſchnitte bei Wattenbad) und Paoli find weit 
genauer und präzifer. So fehlt die Erwähnung von Zidel’3 Arbeiten und 
defjen Bemerfungen in den Naiferurfunden in Abbildungen über das Weiterleben 
der tironiſchen Noten in den Urkunden der deutichen Könige bis Otto J. Bor 
allem aber verjteht man nicht, warum der Bf. zuerſt von den Abkürzungen 
und dann erjt von den tironifhen Noten redet. Gr hätte vielmehr zuerit 
von den Siglen, dann von den Noten handeln und zeigen müſſen, wie mit 
der Zeit aus der Kombination diejer beiden Elemente das mittelalterliche Syſtem 
der Abkürzungen entjianden ijt. Ref. empfiehlt Herrn Prou dazu die Lels 
türe des S 96 in Sidel’8 Acta Karolinorum. Des weiteren vermißt Ref. 
einen Abschnitt über Geheimſchriften und Ghiffern. 

Im 3. Kapitel handelt der Bf. von der farolingifhen Neform (9. und 
10. Jahrhundert). Bier wären bei der Betrachtung der Schrift des 10. Zahr: 
bundert$ vor allem Sickel's Ausführungen über die nadhlarolingijche 
Minusfel des 10. Jahrhunderts {im Rrivilegium Otto's J. für die römiſche 
Kirche; zu benupen und zu erwähnen gewejen. Auch der 8 2 dieſes 
Kapitels über die Schrift der farolingiichen Urkunden hätte im engeren An⸗ 
ſchluß an Sickel's Forſchungen in den Kaiferurfunden in Abbildungen weit 
genauer und präzijer dargeftellt werden fünnen. Unter den hier angeführten 
Faeſimileſammlungen tehlen die Scrifttajeln von Kopp-Sickel. 

Am bejten ijt das 4. Kapitel ausgefallen, das die Gejchichte der Schrift 
in der nachkarolingiſchen Periode behandelt; Hier ift der Bf. ganz zu Haufe. 
Ref. vermißt hier nur die Erwähnung der gothifhen Majuskel, die nicht 
ganz mit Stilljchweigen Hätte iibergangen werden dürfen. 
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preußifchen Stände den Tberlehrer Dr. Tamus aus Danzig, und die Branden 
burger den Dr. Nrepichmar aus Leipzig nad) Rom abgeordnet. Die beide 
eriten Herren haben ihre Studien in Tftober, der legte am 4. November 188: 
begoiinen. Nach einer Mittheilung des Senat? der Freien Stadt Bremen ij 
von diefer ein qleiher Auftrag dem dortigen Staatsardjivar Dr. v. Bippe 
für das „Jahr 1890 gegeben worden. Es werden aljo in dieſem Jahre di 
Arbeiten von acht deutjichen Welchrten unter der unmittelbaren Leitung dei 
Inſtituts ihren Fortgang haben. — Nad) 8 7 des Statut? jollen die Beamter 
des Inſtituts auf wijfenjchaftliche Anfragen deutjcher Gelehrten Auskunft er 
theilen und in Nom jelbjt deren Forſchungen nad) Kräften unterjtügen. Bi: 
Bekanntmachung diejes Paragraphen hat danfbare Aufnahme gefunden. — 
Der Sekretär, Profeſſor Schottmüller, hat eine große Anzahl ungedrudter Ur: 
funden und Berichte zur Weichichte des Templerordens zuſammengebracht 
Tie Arbeit ijt jo weit vorgejdyritten, daß im Herbſte diefed Jahres die Heraus 
gabe eines Bandes erfolgen wird. Ebenſo ijt durd) den Sefretär die Heraus: 
gabe eines Miszellenbandes vorbereitet, in weldiem eine Anzahl Kleinere 
interejjanter Aktenjtücde vereinigt und ebenfalls, wie wir hoffen, im Laufe dei 
Jahres veröffentlicht werden jollen. — Der erjte Aijiitent, Profeſſor Frieden‘ 
burg, iſt fortdauernd mit dev Sammlung der Berichte der von 1520 bis 1564 
nad Deutſchland entjandten päpftlichen Yuntien bejchäftigt und darin währen! 
des legten Sommers von Dr. Bauntgarten erfolgreid) unterjtügt worden 
Das vatikaniſche Archiv hat dafür eine jehr reiche, wenn aud) vielfach lücken 
hafte Ausbeute gelieiert; Profeſſor Friedensburg Hat dazu höchſt erwünſcht 
Ergänzungen in den Archiven von Trient, Modena, Venedig, Florenz und 
Neapel geiunden. Ein erſter Band der Edition wird ſich vorausſichtlich bii 
Oſtern 1891 fertig ſtellen laſſen, welchem dann mehrere andere in kurzer 
Zwiſchenräumen folgen können — Der zweite Aſſiſtent Dr. Hanſen hat zunächſ' 
eine früher begonnene Sammlung von OQuellenmaterial für die rheiniid: 
weſtfäliſche Sejchichte in den legten Dezennien des 15. Jahrhunderts auß der 
Schäßzen des vatikaniſchen Ardivs vervollitindigt, und wird diefe Dokument 
in einer ihm übertragenenen Rublifation der preußiichen Staatsarchive er: 
läutern und verdfientlihen. Sodann ijt er mit der Bearbeitung päpjtlicye 
Nuntiaturberichte aus Deutſchland, in den erſten Jahren der Regierung Kaife 
Nudolf's II, 1576 bis 1585 bLeichäftigt, wo das vatikaniſche Archiv eine Füllt 
lehrreicher Dokumente darbietet. Weit dem VBorjtande des römiſchen Inftituts 
der Görres-Geſellſchaft, Herrn Dr. Kirih, it Abrede genommen worden 
durd) weiche hinjichtlich der Herausgabe der Nuntiaturberichte das Jahr 158% 
als Grenze des beiderjeitigen Arbeitsteldes bezeichnet it. Endlid) hat Dr. Hanjer 
mebrere fleinere Aktenſtücke, Tagebücher, Briefichaften u. dgl. aus dem 15. uni 
17. Jahrhundert aufgefunden, welche fich zur Aufnahme in den oben erwähnter 
Miszellenband eignen. 


Bericht der Gentraldireftion der Monumenta Germaniae 
historica. (Auszug.) 

Vollendet wurden im Laufe des Jahres 1889.90: in der Abtheihune 
Leges: Tom. V. der Folioausgabe Schlußheit, enthaltend Lex Romans 
Raetica Curiensis ed. Zeumer; in der Abtheilung Antiquitates: Necro 
logia Germaniae tom. 1, 1 ed. Herzberg-Fränkel (Tie Salzburgeı 
Todtenbücher;; von dem Neuen Archiv der Gejellihaft: Band 15. 

Unter der Preſſe befinden jid) ein Folioband, 12 Tuartbände, 1 Oftauband. 
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die damit zuſammenhängen, follen im Neuen Archiv veröfientlidt werden 
eine neue Ausgabe der im 18. Bande abgedrudten Annales Mediolanense: 
wird unerläßlidy jein. Aus dem Nachlaſſe des in Marburg veritorbenen 
Profeſſors E. Ranke empfingen wir dejjen umfangreiche Vorarbeiten für di 
Vitae Engelbert's von Köln und der Hl. Elifabeth. 

In der Reihe der Handausgaben wird eine fritiiche Bearbeitung de: 
Chronik Regino's von Prüm von Herrn Dr. Kurze in Etralfund im Somme 
ericheinen. Ein neuer Abdrud der Annales Altahenses ijt von dem Frei: 
herrn E. v. Efele übernommen worden. 


In der Abtheilung der Leges ift der 5. und lebte Band der Folio 
ausgabe mit der durd Herrn Profeſſor Zeumer vollendeten Bearbeituns 
der Lex Romana Raetica Curienzis abgejhloflen worden. Derſelbe iii 
gegenwärtig mit der Lex antiqua Eurici und der Lex Visigothorum 
Rekkisvinthiana beidäftiat, die in einer Sonderausgabe erſcheinen follen 
Die von Herrn Profeſſor v. Salis in Bafel übernomnene Lex Burgun 
dionum, weldje jid) an die Lex Alamannorum anſchließen wird, iit nahezı 
druckfertig. 


Als neuer Hülfsarbeiter iſt für dieſe Abtheilung ſeit Anfang Sommen 
1889 Herr Dr. Vittor Krauſe aus Liegnitz eingetreten, dem zunächſt die 
Fertigſtellung des von Herrn Profeſſor Boretius in Halle begonnener 
2. Bandes der Ntapitularien des Fränkiſchen Reiches als Aufgabe zufiel. Sr 
einem bujonderen Hefte jollen davon zunädjt die Geſetze Ludwig's I. feit 82% 
und Lothar's, ferner die italienischen Kapitularien unter Anjchluß der Berträg: 
mit Venedig ausgegeben werden. Das Corpus placitorum wird von Her 
Aſſeſſor Dr. Hübner in Berlin durd; furzgefahte Regejten vorbereitet, fün 
die Libri feudorum bat Herr Projeſſor K. Vehmann in Roitod 24 Hand. 
ichriften bereits verglichen. 

Mit der Bearbeitung der Reichsgeſetze, deren erjter Theil big 1291 
reihen joll, ijt Herr Brofefior Weiland in Göttingen fo weit porgefchritten 
daß er im nädjiten Winter den Druck diefes Theiles hofft eröffnen zu können 
Etwas früher nod) als diefe Neichsgefege werden die unter LXeitung des Her 
Hofratd Maaßen von Herrn Dr. Bretholz in Wien herausgegebene 
Synoden des Merowingerreiches zum Prude gelangen. Sie follen eine 
Halbband bilden, dem ſich zur Ergänzung die Synoden des karolingiſcher 
Reiches anjchließen würden, fobald dafür ein geeigneter Bearbeiter gefunder 
ſein wird. 

In der Abtheilung Diplomata jind die Vorarbeiten für die Urkunde 
Itto’s III. jo weit beendet worden, daß im Dezember der Drud beginne 
fonnte. Mit der Fortſetzung für die Zeit Kaiſer Heinrich's IL. tit feit dem 
Tfteber 1889 Herr Profeſſor Breßlau betraut. So dringend wiünfchens: 
werth es auch wäre, die Urkunden der Narolinger ebenfalls in Angriff zu 
nehmen und damit die empfindlichite Lücke auf diejen Gebiete auszufüllen, 
jo verjagen doch dafür vor der Hand vollftändig die Mittel. 


Tie Herausgabe ded von Ewald unvollendet Hinterlaffenen Registrum 
Gregorii, welches die Abtbeilung der Epistolae eröffnen jollte, wurde im 
Mai 1889 dem Herrn Dr. Y. Hartmann in Wien übertragen. Wit dem 
5. bis 7. Buche joll der 1. Band der Epistolae geichlojjen werden, währen: 
die übrigen Bücher den zweiten füllen werden. In dem 3. Bande ift de 
Trud der Briefe des Merowingiſchen Zeitalters über Dejiderius von Gabor: 
hinaus zu Bonifatius und Lul fortgeſchritten, denen ſich zunächſt vereinzelt« 
Stücke und ſodann ſolche des Weſtgothiſchen Reiches anreihen ſollen. 
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Abdruck bejchränten, fondern wird eine Gelehrtengeihichte des nordweſtlich 
Deutſchlands und der Niederlande in umfafiendem Maße vorbereiten. De 
gemäß richtet fi) das Ztudium des Bearbeiterd vomehnlid auf die « 
läuterung der Matrifeln im einzelnen. Tie Arbeiten find weit vorgeichrit 
die Regiſter zu dem umfangreihen Bande bereits vollitändig hergeſtellt, 
Trudlegung des 1 Bandes kann für diefed Jahr mit Bejtimmtheit zuge 
werden. — Für die Negejten der Erzbifhöfe von Köln biß zum Jahre 14 
bat Prof. Menzel ſämmtliche in den Ztaatsardiven von Düſſeldorf 
Münjter befindliche Triginalurfunden der Erzbiihöfe von Köln aus ij 
12. Jahrhundert in dem abgelaufenen Jahre bearbeitet. — Die Ausgabe 
ältejten Urkunden der Rheinlande bis zum Jahre 1000 Hat Prof. Re 
durch Studien in Koblenz und in Trier gefördert. — Tie Arbeiten für den 
ihihhtlichen Atlas der Rheinprovinz find im Jahre 1889 von den He 
Symnafiallehrer Konitantin Schulteis in Bonn und Wilhelm Yabrt: 
in Straßburg ausgeführt worden. Sie waren vor allem auf ein geographi 
Bild der Rheinlande im Jahre 1789 gerichtet. — Für die Ausgabe der Zu zı 
urfunden der Stadt Köln, welde, unter Leitung von Prof. Höhlbar 
Herr Kandidat Kaspar Keller in Köln vorbereitet, wird die Sammlung 
Stoffes vorausfidhtlich im Sommer 1890 abgejchlojjen werden. — Als ein zrı 
Unternehmen hat der Borjtand die Herausgabe der „Vita KaroliMag 
und der „Deseriptio“ über die Filgerjahrt Karl's des Grof 
nadı Terujalem beſchloſſen, weldje ihm von Herrn Dr. Gerhard Raırfc 
Neligionslehrer am Progymnafiun zu Andernad), angetragen wurde. 
„Vita Karoli‘“ aus dem Jahre 1166, früher fchlecht gedrudt, erſcheint 
nad) allen Handjchriften fritiich geprüft; die „Descriptio‘“ aus dem Ende 
11. Jahrhunderts wird hier überhaupt zum eriten Male veröffentlidt. * 
Werth beider Schriftſtücke beruht vornehmlich in der fulturgejchichtlihen 
feuchtung des 11. und 12. Jahrhunderts. Bon Geh. Yuftizrath Prof. ] 
Loerſch iſt eine Beilage über Urfunden der Kaijer Friedrich I. und Friedrich 
für Aachen dazu verfaßt worden. Das Wert wird als VII. Publikation i 
Geſellſchaft glei in den Drud gegeben werden. — Die Kommifiion für 
Denfmäler-Ctatijtif der Rheinprovinz Hat befchlojjen, zunächit einen Kreis 1 
Provinz nad) den früher feitgejtelten Grundjägen in Angriff zu nehme, ® 
in Bezug auf die Ktojten, den Umfang und die Ausſtattung einer 186& 
Kreisbeſchreibung zu beſtimmten Ergebniſſen zu gelangen. Die Wahl it © 
den Kreis Kempen gefallen. 
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mit Liebe an. Und jind Sie nicht aus dem Kreije Geliebter, perſönlich 
Belfannter, fo jind Sie jo jehr von Allen, die Sie fennen, al ein 
rerhtichaffener Mann angekündigt, daB Sie e8 einem bey der gegen- 
wärtigen Lage ſeines Vaterlandes befümmerten belvetiihen Bürger 
gewiß nicht mißdeuten, wenn er Ihnen das Wohl Helvetiend in dem 
Namen vieler Taujende vertrauensvoll und mit bewegter Seele an 
da8 Herz legt. Ch edler Mann. — Nehmen Sie fid) unfer an. 
„So viel Übel® haben und die Franken hergebradjt. — Sollte ung 
mit Reinhard nicht etwas Gutes aus Frankreich fommen können?” 
ichrieb mir neulich ein wakerer de3 heiligen, ad) wie entheiligten 
Namens: — würdiger Patriot aus Bern. 

Ich bitte nicht um Vergebung, daß id) nicht? unverſucht laſſen 
fan, was in meinen, o, wie geringen Kräften liegt — und ſollt' es 
auh nur Ein Gran jeyn, zum Beßten des Vaterlandes beyzutragen. 

Tarf ih Ihnen Uiteri, Efcher, Finsler, die mir befannten Mit- 
bürger al3 Männer nennen, auf deren ächten Patriotismus man ſich 
verlajjen darf, und deren Einfichten weder oberflählid noch Ein- 
jeitig find. 

Länger darf ih Cie nicht aufhalten, Gott fegue Ihren Eintritt 
und Aufenthalt bey und. Gruß und Hochachtung, Donnerjtag Abends 
den 26. XII. 1799. Sohan Cajpar Lavater, Pfarrer an der Sanft 
Peterskirche in Zürid). 

Reinhard empfing diejen Brief auf der Durchreiſe in Bajel. 
Seine Antwort iſt nicht erhalten, wohl aber ein weiterer Brief 
Lavater's, der im Februar erividerte: 

„Zange, lieber Reinhard, freute mich nichts mehr, als Ihr zu= 
vorfommende3 Briefchen aus Bajel, das ich durd) Mieg erhielt. Sie 
werden, wenn Sie eines Beweifes bedürften, den Beweis in einem 
Briefe finden, den Uſteri nach feiner Rückkunft nad) Bern Ihnen 
übergeben wird und der ſchon in den eriten Tagen des Jenners ges 
ichrieben iſt. 

Sie find aljo derjenige, den ich zu fennen das Vergnügen habe 
— und von dem nıan durchaus jo gute Erivartungen hat? Oh, möge 
doch Ihr Aufenthalt in Helvetien Ihrem guten Herzen zur Freude, 
und unjerem fo bedrängten WVaterlande zu taufendfachem Geegen 
werden! o mögen Cie hr Andenken rühmlich bey und verewigen! 

Ihre Herzpollen Verjicherungen verbürgen mir die allgemeinen 
Hoffnungen, die man zu Ihnen hat. — Ach! Lieber! wir find ein 
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einer Gegner. Leben Sie wol und glauben Sie, daß ich, wenn id) 
ie nicht ſehr achtete, Ihnen nicht geantwortet haben würde. 

6. Der Entwurf von Malmaijon wurde am 29. Mai durd) 
® Geſetzgebenden Rath veröffentliht. Seine Genehmigung blieb 
ex auf September zu berufenden allgemeinen Zagjakung vor 
Halten. Wie jollte dieſe Tagjagung gewählt werden? Darüber 
305 fih nun eine neue heftige Parteifchde. Die Unitarier 
aren entichloffen, durch die Tagiagung Änderungen des Entwurfs 
I ihrem Sinn durcdjzufegen; ihnen war c8 deshalb erwünſcht, 
u der Geſetzgebende Rath, folgendes Wahlverfahren anordnete: 
Ne Rational-Tagjagung jollte durch die Kantonal-Tagſatzungen 
wählt werden, dieje Durch Wahlmänner, die von den Munizi— 
Yafttäten gewählt wurden. Da die Dunizipalitäten während des 
ziten Revolutionsraujches gebildet worden waren, jo war den 
Inhängern der unitarijchen Revolution bei diefem Wahlverfahren 
ie Mehrheit gewiß. Reinhard, der von einer ſolchen Verſammlung 
ichts Gutes ſich veriprach, bemühte jich, ein anderes Verfahren 
wechzujegen. Er wollte verhüten, daß der in den Munizipalitäten 
nd Santonstagen beſtehende politiiche Gegenſatz auf die (des 
muntvertretung jich übertrage, und Ichlug, einer Anregung jeineg 
zenndes Finsler in Zürich folgend, der vom unitariichen Zyſtem 
umer mehr zurüdgefommen war, in einer Eingabe an ben Boll. 
chungsrath die Bildung eines aus Mitgliedern der beitehenven - 
the und anderen Notabeln zuiammengetegten Gentralmahllorpere 
or, der die Rahlen zur Kationaltagiagung leiten und zu bieiem 
ſehuf den Kantonstagtagungen zmedmähige Hurihläge machen 
Nite. Georg Kerner Ichrieb unter angenommenem Samen eine 
gene ;slugichrirt: über ben Lcritloz ıu einem Central bit 
wöichuß, Die, zu Brezenz ceszuft, zo ven Abtıhten Hein 
arb'3 entjprach. im wahrer interte zer Kıepabıt einer ymiigen 
en Exrtremen itebenden Ikimeizucte: som G soo neehelten -, 
Mein biete Bemib:r.er nırn zerzeiene. Kern Inlsekurcme 
ith verwart Keirbır: 2 Liition Yon mil og, vor gm 
Märt, von ‚warte Zertzusr tere Kt urrehmer. Zen 
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Am 8. Mai jandte Talleyrand diefen Entwurf an Reinhard 
mit der Weilung, für denjelben zu wirfen, doch nur mündlich. 
Reinhard ſelbſt billigte ihn, und am 17. Mat berichtete er, Jo⸗ 
hannes Müller fei drei Tage in Bern gewefen, Habe viel mit 
ihm verfehrt und den Entwurf gleichfalla für den beiten erflärt. 
In der Sache hatte der Gejandte Recht behalten. Aber feine 
Perſon wurde geopfert und tief jchmerzte es ihn, daß auch alte 
Freunde ſich von den Verdächtigungen, deren Biel er geworden 
war, beeinfluffen ließen. Johann Friedrich Cotta war unlängit 
in Paris gewejen und Hatte fich dort jagen laſſen, Reinhard 
habe fich von den Männern, die erſt fein Vertrauen genoffen, 
abgewandt und lafje ſich jet von den Ariſtokraten mißbrauchen. 
Cotta jcheint ihm jein Befremden darüber ausgedrüdt zu haben, 
und Reinhard fchrieb ihm darauf am 1. Suni: 

Es kränkte mid) allerdingd, daß die Dinge, die Sie in Paris 
hörten, bei Ihnen mehr Gewicht hatten, ald mein Brief, den id 
Ihnen, der Freund dem Fremde, zu einer Beit fchrieb, wo ein 
Zeitungs-Krieg gegen mic) Ioszubrechen begann, an dem auch die Shrige 
Antheil genommen hat.) Daß ich Ihnen feine Briefe enden konnte, 
daran war eben die Lage Schuld, in die mid die Menſchen ſetzten, 
die Ihnen jene Dinge ſagten .... Noch einmal, was nun doch 
erreicht ijt, wolt’ ich durch die Menjchen erreichen, deren Entfremdung 
bon mir noch mehr ein moralijche8 Unrecht, al3 ein politiicher Yeler 
war. Wenn Sntrife im Spiel gewefen ift, jo war es die, jene Menfchen 
mir zu entfrenden, nicht mich ihnen. Die mag Ihnen zugleich be= 
teilen, vb man von mir die Meinung habe, daß ich mid) misbrauchen 
laſſe. Sei's Glük oder Verdienjt, ungeachtet ich genötigt wurde, einen 
ganz andern Weg einzufchlagen, als der it, dem ich in den erften 
10 Monaten meiner Miſſion gefolgt war, jo bat mid doch das 
Refultat nicht um eine Linie vom Biel entfernt, das ich erreichen 
wolte. Es war und cs iſt meine volle Überzeugung, daß modifizirte 
Einheit die Einzige, Selvetien angemefjene Verfaſſung ſei. Ach babe 
fein andres Interefje als das Bewußtjein zu erhalten, daß ich zum 
Wol der Schweiz beigetragen habe. ch berufe mich auf das Zeugnis 


iy Wirklich nahm die Allg. Ztg. Partei für die Unitarier,; ſie brachte 
dom Februar bi8 Mai zahlreiche Schweizer Korrefpondenzen in diefem Sinne. 
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fhlieglih nur auf Transaktionen fommen muß, die den wahren In— 
tereffen Aller und dem Geifte des Jahrhunderts entipredden, fo iſt 
es nach meiner Anficht eine heilige Verpflichtung, nicht die guten Er- 
eignifje abzuwarten, jondern die fchlimmen zu verhindern. 

Und niemal® um einen optimiftifchen Trojt verlegen, fügt 
er hinzu: 

„Uebrigens fteht immer noch zu hoffen, daß man in mehreren 
Kantonen der Schweiz nunmehr zu einem für alle Parteien befrie- 
digenden Arrangement gelangen werde. Dieſe Hoffnung fcheint mir 
fehr begründet für den Kanton Bajel, der in mehrfahem Betracht 
dem von Züri) zum Beifpiel dienen fanıı; aud) für die Städte Bern 
und Luzern beitehen noch ſehr günjtige Ausfihten. Wenn man nur 
einige Stüßpunfte behauptet, jo wird man ich diefer mit Erfolg be= 
dienen können, um den Reit zu beeinflufjen. 

6. Am 1. August wurden die Kantonsverfammlungen eröffnet. 
Die National: Tagfagung jollte am 7. September zujammen- 
treten. In der Zwifjchenzeit wurde Reinhard abberufen. Seine 
Feinde in Paris fahen ihre unabläffigen Bemühungen endlich 
von Erfolg gefrönt. Stapfer hatte in einer fcharfen Note alles 
zujammengejucht, was die Unitarier gegen Reinhard und La Fitte 
auf dem Herzen hatten. So leicht ging es doch nicht: Talley- 
rand fuchte den Freund zu halten, und erjt nach mehreren An- 
läufen war fein Widerftand zu überwinden. Man mußte ſchließ⸗ 
lih die Hülfe des einflußreichen Polizeiminifterd Fouche in Ans 
jpruch nehmen, um an's Ziel zu gelangen. Wie blind der Haß 
war, den die unitarijchen Parteimänner auf Reinhard geworfen 
hatten, ift erft au3 den neuerdings veröffentlichten Briefen Stapfer'3 
und Uſteri's im vollen Umfang bekannt geiworden.!) Uſteri ſchrieb 
am 14. Auguſt an Stapfer, Reinhard's linkiſches und ineptes 
Betragen habe ohne Zweifel die jegige fchlimme Lage verjchuldet; 
nur könne jeine Abberufung erft dann als ein Gewinn angejehen 
werden, wenn fie von einer guten Erſetzung begleitet jei. 

Denn zu Reinhard3 guten Eigenschaften gehört nun unftreitig 
die, daß er allen Parteien verächtlicd geworden, wenig oder nichts 
vermag und daß feine Bemühungen gerade dad Gegentheil deſſen, 
was er bezweckt, begünjtigen. 


, Luginsbühl, A. Stapfer, S. 372 f. 
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Frankreich jelbit fuhr fort, unter dem Kaijerreich und noch unter 
der Reftauration dem übrigen Europa gegenüber die Grundſätze 
der Revolution zu vertreten. An den Ideen der Revolution Hat 
Reinhard im Grunde zeitlebens feitgehalten, freilich nicht fo, daß 
er nicht auch im Wandel der Zeiten ein anderer geworden wäre. — 
Gerade jein Aufenthalt in der Schweiz bildete in diejer Beziehung 
einen merfbaren Abfchnitt. Er kam als ein „Erzrevolutionär“ 
— fo bezeichnete ihn Talleyrand gegen feinen Ankläger Stapfer — 
und er jchied mit dem Belenntnis, daß „man fchließlich immer 
auf Transaktionen fommen muß“. Das hatten feine Erfahrungen 
in diefem Lande bewirkt. Aber es zeigt fich darin zugleich die 
Art feines politischen Charakters, der jeder neuen Lage ſchmiegſam 
fi) anbequemte. Zuletzt fpiegelt fich darin die große geſchich— 
liche Wendung wieder, die mit der Wiederherftellung der Monarchie 
in Frankreich eingetreten it. 


Magdeburg als katholiſches Marienburg. 
Eine Epifode aus dem Dreißigjährigen Kriege. 
Bon 
Karl Witktich. 

Erjter Theil. 


. M. Dittmar, Beiträge zur Gejhichte der Stadt Magdeburg in den 

erſten Jahren nad ihrer Beritörung 1631. I. Magdeburg unter faijerlicher 

haft, vom 10. Mai 1631 bi 8. Januar 1632. Halle, M. Nie- 
Nieder. 1885. 


— — neue Zeugniſſe für die Gegenreformation in Magdeburg 
Nach dem 10.120. Mai 1631. Blätter für Handel, Gewerbe und foziales 
eben (Beiblatt zur Magdeburgiichen Zeitung) Nr. 25—27. Jahrg. 1888. 

_—, der erite Berfuch zur Wiedererbauung der Stadt Magde- 
burg nach ihrer Zeritöorung vom 10.120. Mai 1031. Blätter für Handel, 
ewverbe ı |. w. Nr. 39—41. Jahrg. 1889. 


I. Während ihres fiegreichen Yortjchreitend in den eriten 
12 bi8 14 Jahren des Dreißigjährigen Krieges hat die Gegen» 
Teformation in Deutichland ſtets kühnere Pläne gefaßt, von 
Denen bie auf Stift und Stadt Magdeburg zielenden wohl einer 

orragenden Beachtung werth find. Das Reftitutionsedift felber, 
welches im März 1629 unter freudiger Zujtimmung der fatho- 
Ufchen Kurfürften und nad) ihrem Gutachten von Ferdinand II. 
erlaſſen ward, richtete jeine Spige in erſter Linie gegen jenes 

und Primatftift an der Elbe, um es dem Proteſtantismus, 
Dem es jeit mehr als einem halben Jahrhundert angehört hatte, 
für immer zu entreißen. Und um jo entfchiedener drang diejer 
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Kaiſer auf die Exekution ſeines Ediktes, wie er es mit beſonderem 
Stolze nannte, gegen das Stift Magdeburg, als er davon über⸗ 
zeugt war, daß ohne die Wiedergewinnung desſelben der Rück— 
erwerb der zahlreichen anderen ehemals geiftlichen Stifter in 
Norddeutichland, zum mindeften in dem umfangreichen nieder- 
ſächſiſchen Kreiſe mit Bremen und Halberjtadt an der Spitze, 
nicht zu verwirklichen fein würde. „Wenn denn“ — ließ er ſich 
hören — „unter allen Erz: und Stiftern des Primats halber, 
wie auch wegen Beförderung der im Römiſchen Reiche bisher zu 
faſt männiglich hoher Beſchwer gefperrten Juſtitien der Erg 
jtift Magdeburg der höchſte und vornehmite ift, alfo haben Wir 
bei demjelben auch billig den Anfang machen follen.“ Und je 
eher je bejjer würde das, wie er ftet3 von neuem verficherte, 
geichehen, „nicht allein um berührter niederfächliicher Erz- und 
Stifter, jondern auch des ganzen Religion, Juſtiz- und polis 
tiihen Weſens willen“. Die magdeburgiiche Exefution bezeichnete 
er jchlechtweg als ein Unternehmen, an welchem „vieler taufend 
Seelen Heil und Seligfeit gelegen, ja auf dem die Ruhe und 
Wohlfahrt unſeres Erzhaufes ſowohl ala des ganzen Neiches, 
der Heiligen katholiſchen Kirche und Religion beruhet“!). 

Es ift aus der Vorgefchichte des großen Krieges befannt, wie 
die Bejegung des erzbijchöflichen Stuhls von Magdeburg mit einem 
protejtantiijhen Administrator den Hauptanlaß zu den Streitig- 
feiten bildete, welche nicht bloß die Reichsjuftiz in empfindlicher 
Weile gelähmt, jondern auch die Neichdtage geftört und den 
Gang der Reichsmaſchine zu verderblichem Stillftand gebracht Hatte. 
Magdeburgs anerfannter Primatus Germaniae, urjprünglich 
nur aus einer unhiſtoriſchen Fiktion hervorgegangen und von 
den katholiſchen Erzbijchöfen des jpäteren Mittelalter® geradezu 
erichlichen 2), behauptete dennoch fogar noch in den Augen der 
proteftantifchen Generationen, die dem Zeitalter der Reformation 
gefolgt waren, ein ſolches Anjehen, daß diefe das ehemalige 
Primatftift auch nach jeiner Trennung von der Hierardhie als 

N) Ungedrudte Alten im f. k. Finanzarchiv zu Wien. 

*) Bgl. 8. Palm, über den Primat des Erzitift3 Magdeburg (Forſch. 
3. deutich. Geſch. 17, 231 f.). 
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zujammengedrängt zu haben, wo ohnehin die vom Brande nicht 
berührten Fiſcherhäuſer ihnen ein Hägliches, aber doch das einzig 
mögliche Obdach gewährten. Welchen Anblid bot im übrigen 
diefer Ort, der noch vor kurzem eines der fchönften Rathhäufer, 
eine Reihe ftattlicher hochgethürmter Pfarrkirchen und, zum Beichen 
der früheren Rohlhabenheit von Kaufleuten und Gewerbetreibenden, 
zahlreiche prächtige Giebelhäufer, nebenbei bemerft auch nicht 
weniger als 500 Brauhäuſer bejeffen hatte! Bis auf kaum 
nennenswerthe Nejte, die der Zufall erhalten, war dies alles 
dahin. Zu beinahe 90 Prozent aller Gebäude innerhalb der 
Ringmauern nimmt Dittmar die vom euer vernichteten an, in⸗ 
dem er die Sejammtzahl der bis zur Kataftrophe vorhandenen 
auf etwa 1900 und die der ftehengebliebenen auf noch nicht 200 
berechnet. !) 

Und davon beitanden nun, einen Kompler für fich bildend, 
weitaus die meijten, nämlich) faft drei Viertel aus jenen unan« 
jehnlichen, in Wirklichkeit mehr hüttenähnlichen Fiſcherhäuſern. 
Ganz ijolirt erhob fich hier und da inmitten der Stadt nod, 
al3 ftummer Zeuge der beijpiellojen Begebenheiten, ein odes, ver- 
laſſenes Gebäude, wie da8 — ohnehin ftark beichädigte — ehe= 
malige Auguftinerflofter in der Nachbarichaft der Fiſcherhäuſer, 
wie das freigelegene Schufterinnungshaus auf dem Alten Markt, _ 
wie das Brauhaus „zum Voßloch“, als einziges von all ben 
hunderten, und, wenigſtens zum größten Theil erhalten, ein feiner 
zierlihen Renaifjance wegen noch heute die Aufmerfjamfeit er- 
regendes Patrizierhaus an der großen Hauptjtraße, dem Breiten 
Wege. Schwerlich aber gab es mehr als ein Dutzend ſolcher 
vereinzelt jtehender Gebäude in dem meiten Umfange de Stadt» 
gebietes.?) Was an Baulichkeiten jonft noch vorhanden, gehörte 
dem Neuen Marft an, der, bis auf die fleinere, wejtlid vom 
Breiten Wege gelegene Hälfte, jeiner örtlichen Verhältniffe 
wegen an und für fich der Ausbreitung der Flammen weniger 
günftig gewefen war. Die völlig bebaute Weithälfte lag freilich 


) Dittmar ©. 85. 
2) Ebenda S. 78 f. 
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erichien das für die firchliche Baugejchichte ebenfalls hochwichtige 
und für die kirchlich-politiſche Gejchichte in jeiner Art unver 
gleichliche Prämonjtratenjerklofter. Und gewiß würde Tilly auch 
ohne den äußeren Anlaß der bejonderen Umſtände nach dieſer 
Richtung hin am 10.20. Mai gar bald fein Hauptaugenmerl 
gelenft haben; ja man darf wohl behaupten, feine Anftrengungen, 
zu retten, würden eben dort bei größeren Schwierigfeiten nod) 
größere geweien, mit ihnen nur gewachjen fein. Das Verdienft, 
dieſe ftolzen Denkmale des chrijtlichen Mittelalter8 der Zukunft 
überliefert zu haben, darf ihm jomit nicht abgelprochen werden. 
Aber freilich, die Überjchwenglichkeit gewiffer moderner Apologeten 
des viel verleumdeten und doch von dem Fluch eines unfeligen, 
tyrannijchen Erefutorenamtes niemals freizufprechenden Mannes 
ilt mit nichten zu dulden — hätten danach doch die Magdeburger 
ihm noch heute eine Bildjäule des Danfes für die Erhaltung 
ihres Domes zu errichten, wäre diejer ſelbſt doc) al8 ein dauerndes 
Denkmal jeine® Namens und jeiner Ehre auf deutihem Boden 
zu betrachten.?) Xilly Hatte gerettet, was ihm bei jeinen, den 


1) Heiling, Magdeburg nicht durch Tilly zeritört (2. Aufl. 1854) S. 113 
Anm., und Klopp, Tilly im Treißigjährigen Kriege 2, 454. — Einen eigens 
thümlichen Standpunft nimmt jedoch gerade hier Tittmar ein, indem er 
umgefehrt das Verdienſt des feindlichen Oberbefehlshabers, den Tom durd) 
unmittelbare Eingreifen gerettet zu haben, überhaupt in Abrede ftellt und 
die Rettung vielmehr auj Rechnung des Zufalle, der nad feiner Meinung 
während ded Brandes herrſchenden Windrichtung fept. Kurz, ein „Nordoſt⸗ 
fturm“ fol der eigentliche Retter und Erhalter der Gebäude am Dftrande, 
der Stiftsfreiheit, des Domes insbeſondere, gemweien fein (©. 69 f.). Tas über 
diejen angeblicdyen Nordoſtſturm Beigebrachte (5. 64 f.) iit indes allzu probles 
matiſch {vgl. aud) S. 30 92 Anm. 2, und Gueride in den Magdeb. Geſchichts⸗ 
blättern 5, 272) und ilt um jo vorsichtiger aufzunehmen, als e8 von anderer Seite 
mit der Zeritörung der Stadt in einer Weije in Zufammenhang gebracht wird, 
die unjeren Augenzeugenberichten keineswegs entjpricht (ſ. meine Bemerkungen 
in den Gefchichtsblättern 23, 35.). Durchaus in Übereinftimmung mit Tily’s 
eigener Erklärung läßt die ertreme magdeburgifche Parteiſchrift Fax Magde- 
burgica, bier doch ebenjall3 auf Autopfie begründet, vielmehr auf einen nad 
allen Richtungen hin verderblichen Wirbelwind fchließen, der — wiederum nad 
den verfchiedenften anderen Zeugenausfagen urplöglid) auf einen mwinbitillen 
Morgen jolgend — recht eigentlid als natürlihe Wirkung der fo vielfältigen 
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Stützen zu verleihen. Von Magdeburg aus hatte er, in richtiger 
Vorausſicht der Operationen Guſtav Adolf's, alsbald die Havel 
in's Auge gefaßt und vornehmlich an die Befeſtigung Havelbergs 
gedacht, wozu indes die ihm hinterlaſſenen Truppen keineswegs 
hinreichten. Deſto mehr empfahl er die Sicherung dieſes wichtigen 
Paſſes und zugleich die ſtärkere Beſetzung der angrenzenden Alt⸗ 
mark dem Kaiſer als dringliche Aufgaben. Ja, indem er dieſe 
Provinz als die Vormauer des Erzbisthums bezeichnete, rieth er, 
ſie in dasſelbe einzuverleiben, was die Ohnmacht des Kurfürſten 
von Brandenburg nicht zu verhindern vermocht und andrerſeits 
deſſen thatſächliche Unterwerfung unter den Schwedenkönig mehr 
als jemals gerechtfertigt haben würde. Von den wehrloſen Ein- 
wohnern der Altmark, auch von der eingejchüchterten Ritterfchaft 
hatte er nicht das Mindeſte zu fürchten; und fo war es aud) 
fein unpraftifcher Wunſch, wenn er Ritter: und Landſchaft dafelbft 
dem Sailer eidlich zum Gehorfam verpflichten wollte.) Daß 
ihm die Hände gebunden waren, daß er von alledem nichts Durch 
jegen fonnte, war fein Mißgeſchick, aber nicht fein Fehler. Er 
that, was in feinen Kräften ftand; er riet), was ihm nöthig 
erihien. Und Hatte die rüdjichtzloje Beſeitigung der lebten 
Magdeburger, auf die cr hinarbeitete, ihre Erjegung befonders 
durch flüchtige Brabanter nicht auch einen handgreiflichen praftijch 
politiichen Zweck? Den Einen mißtraute er, bis zu einem ge 
wiſſen Grade doch mit vollem Recht; die Anderen wußte er dem 
Haufe Habsburg aufrichtig ergeben. Die Einen waren bettelarm 
geworden, während die Anderen außer ihren Kenntniffen doch 
wohl noch manches mitzubringen verhießen; er begrüßte fie als 
Pioniere in des Wortes voller Bedeutung. Sic) der fpanifchen 
Regierung zu verpflichten, war außerdem im Interefje des Krieges 
geboten. 

Eben als praftichen Politiker zeigt fi) Mangfeld durchweg; 
und wie wenig jelbjt jein firchlicher Eifer ihn Hinderte, dies zu 
fein, bewie® er durch feine Schroffheit gegen das katholiſche 


) Mansfeld an den Kaifer aus Magdeburg vom 13.123. Juni. (8. 1. 
Staat3ardiv.) 
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und die Domhäufer ſelbſt — die ohne feine perfönliche Anftrengung 
der allgemeinen Verheerung wohl zum Opfer gefallen fein würden — 
für eine hohe Summe fich erft wieder zu erfaufen.!) 

Mansfeld aber als Faiferlicher Statthalter war damit noch 
feinesweg3 zufrieden. Sofort nach dem Hervortreten mit ihren 
Ansprüchen, noch im Mai, hatte er Ferdinand Hiervon Kunde 
gegeben und, wenn auch in diplomatiichen Ausdrüden, ihn des- 
halb förmlich gewarnt. Denn ihm, dem Kaiſer, wie dem Reiche 
würde durch das Eindringen des Kapiteld ein Merkliches ent- 
zogen werden; hauptjächlih darauf komme ed dodh an, mit 
Magdeburg die beiden ſächſiſchen Kreife im Zaum zu halten und 
ihnen die Luſt zu ferneren Nebellionen zu benehmen — was 
alle2 nur durch unmittelbares Geltendmachen der Autorität und 
Macht des römiſchen Kaiſers geichehen könne. Manzfeld bat 
ihn, die läftigen und in feinen Augen unnügen Herren mit ihren 
Anjprüchen fo lange ald möglich hinzuhalten?), und er war ent- 
ſchloſſen, al3 der mächtigere fie nicht den geringiten Einfluß ge 
winnen zu lajfen. Wie leicht auch hätten diefe Anſprüche fich 
ſonſt mit denen der bevorzugten Prämonftratenjer kreuzen und, 
Magdeburg3 wegen zu unpolitischen Konflikten führen können! 

Auf die Entichließungen des Kaiſerhofes fchien in der That 
nun alle® anzufommen. 


1) „Bertrauliche® Schreiben” aus Halle vom 30. Mai a. St. (Magdeb. 
Geſchichtsblätter 11, 325). 

2) Mansfeld an den Kaifer, Magdeburg vom 24. Main. St. (Ab 
fhriftlic) oder intereipirt im ſächſ. Staatsarchiv zu Dresden.) 
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Nenes aus Marathon. 
Von H. Delbrück. 


Aus Athen kommt die Nachricht von einer erneuten Nachgrabung, 
die den Beweis geliefert habe, daß der „Soros“ wirklich das Grab 
der Marathon-Kämpfer ſei. Was ergibt ſich daraus für die Rekon— 
ſtruktion der Perſerſchlacht? 

Gleichzeitig mit der Publikation meiner „Perſer- und Burgunder: 
kriege“ wurde ein Vortrag von Hauptmann Eſchenburg über die 
Marathon-Schlacht bekannt, der ebenſo wie ich den „Soros“ als 
ungenügend beglaubigt aus dem Spiel ließ. Eſchenburg hielt feſt an 
der bekannten Curtius'ſchen Hypotheſe, daß das Gros des perſiſchen 
Heeres, namentlich die Reiterei, ſchon wieder eingeſchifft und nur die 
Nachhut von den Athenern angegriffen und geſchlagen worden ſei, 
und begründete ſie ſpeziell auf die drei Sätze: daß unmöglich ein 
großes perſiſches Heer an dieſer Stelle gekämpft haben könne; daß 
die Initiative zur Schlacht von den Perſern ausgegangen ſein müſſe; 
daß die Wiedereinſchiffung des perſiſchen Heeres nothwendig eine 
erhebliche Zeit in Anſpruch genommen habe. 

Die Landung der Perſer hat in dem nördlichen Theil der Ebene 
ſtattgefunden. Darin ſtimmen Duncker und Eſchenburg überein, und 
es kann nicht wohl ein Zweifel darüber obwalten. Hierhin alſo ver- 
legt Ejchenburg die Schlaht. Der „Soros“ liegt nun aber in dem 
ſüdlichen Theil. Mithin iſt durch die Aufdeckung des Grabhügel3 die 
Curtius⸗Eſchenburg'ſche Hypotheſe unmöglich gemadt '). 

1) Auch Milchhöfer in feinem erläuternden Text zu den „Karten von 


Attila” Hat ſich in der Hauptjahe der Curtius-Eſchenburg'ſchen Hypotheſe 
Hiftoriiche Beitichrift N. 5. Od. XXIX. 90 
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Die drei Vorderfäge Ejchenburg’3 aber, dad Ergebnis eines 
durchgebildeten kriegsgeſchichtlichen Urtheils, bleiben beitehen und find 
unangreifbar. Wenn der ebenjo gelehrte wie fcharfiinnige Autor 
trogdem zu einem unrichtigen Reſultat gefommen ijt, jo liegt das nicht 
eigentlich an ihm, fondern daran, daß er nad) dem damaligen Stande 
der Wiffenichaft noch mit zwei falſchen Vorausſetzungen operirte: es 
war noch nicht erfannt der fpezififche Unterſchied der perfifchen und 
griehifchen Taktif, und man glaubte noch an die numerifche Größe 
des Verferheeres. 

Auf Grund eben derjelben drei Süße, die ich oben aus Eſchen— 
burg ausgezogen, ferner einer Beweisführung, daß das perfiiche und 
griechische Heer numerifch etwa gleich jtarf waren, und endlich, daß 
die perjiiche Taktif auf einer Kombinatinn von Bogenſchützen und 
Reitern ohne feite taftifche Körper beruhte, habe ich in meinen „PBerfer: 
friegen“ die Hypotheſe aufgeitellt, daß die Griechen eine Defenjiv- 
Dffenfiv- Schlaht mit Anlehnung an’3 Gebirge ſchlugen. Was ilt 
nun für diefe Hypotheſe aus der Firirung des Athener-Grabed zu 
gewinnen? 

Als die Athener ihre Gefallenen zufammentrugen, bradten fie 
ſchwerlich die vorderiten von der Stelle ihres fiegreichen Todes dahin 
zurüd, wo die erjten gefallen waren, wo aljo die eriten Pfeile der 
Perſer dur die griehifchen Reihen fuhren. Auch die Mitte der 
Linie, wo die Griechen die Perfer zuerjt erreicht und das Nahgefecht 
begonnen hatten, wählten jte nicht; denn hier war die Schladt nicht 
zur Entjcheidung gebradt worden, in Gegentheil, hier waren die 
Athener anfänglich gewichen. Der gegebene Punkt war vielmehr die 
Stelle, wo die legten Leichen lagen, wo der Kampf fein Ende erreidt 
hatte, der Sieg vollendet geivejen war. Zuriüdgejchafft bis zu diefem 
Bunft wurden nur die Leichen derjenigen, die bei den zweiten Aft 
der Schlacht, dem Kampf an den Schiffen, eine halbe Meile nord: 
öftlich, gefallen waren. Auch aus Rückſicht auf dieje eignete fich der 
mehr vorwärt3 gelegene Punkt beſſer zu dem Mafjengrab und Schladt- 
denkmal als etwa die Stelle ded Zuſammenſtoßes mit den Spieß. 
angeſchloſſen. Der trefflidhe Gelehrte möge es mir aber verzeihen, wenn id) 
mich mit den Einzelheiten jeiner Abhandlung nicht auseinanderfege. Wir 
reden verfchiedene Sprachen. Ic verlange, daß jemand, der griehiiche In— 
ichriften entziffern will, vorher die griechiſche Sprache jtudirt habe. Wer meine 
Schriften gelejen bat, verjteht mid). 
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Könnte man fi auf Herodot’3 „acht Stadien” und die obige 
Auslegung völlig verlaſſen, jo wäre damit wohl die Frage endgültig 
entichieden. Aber es ijt zulegt doch nur eine fromme Selbittäufchung, 
jolhe Notizen wie diefe „acht Stadien“ bei einem Schriftiteller wie 
Herodot als einen unbedingt ficheren Anfergrund zu betrachten. Wenn 
ih dennoch glaube, einen hohen Grad der Gewißheit für die obige 
Hypothefe in Anſpruch nehmen zu fünnen, fo geichieht das nicht auf 
Grund der „acht Etadien“, jo hübſch fie damit zufammenftinmen, 
fondern weil die revidirte Karte den Ort jetzt als beijer brauchbar 
eriheinen läßt als das enge Aulonathal, und weil der Natur der 
Dinge nah eine Schladht griehiicher Hopliten jchwerlid viel über 
acht Stadien hinaus erftredt werden fonnte. Daß die drei Boftulate 
Eichenburg’3 durch dieje Stonjtruftion erfüllt werden, leuchtet ein. 

Über das Gefecht am Sumpf, um aud) da3 nod) hinzuzufügen, 
iſt hiermit noch nichts entjchieden. Pauſanias verjeßt es an den 
großen, nördlihen Sumpf, und es iſt wohl möglid, daß bei dem 
Kampf an den Schiffen eine Abtheilung dahin abgedrängt und ver- 
nichtet worden iſt. Da aber die Ausſage des Pauſanias jelbit- 
verjtändlich keinerlei Beweiskraft Hat, jo kann ebenſowohl bei der 
Schlacht felbit eine Abtheilung der Perſer an den kleinen füdlichen 
Sumpf gedrängt und dieſe Epilode in dem Schladhtbild verherrlidt 
worden jein. 

Mit der Annahıne eines Gefechts an dem füdlihen Sumpf würde 
aud) das letzte Bedenken, daß der Soros für ein Gefecht im Vrana— 
Thal zu weit in der Ebene liege, gehoben. Ganz entiprechend der 
Erzählung des Paufaniad von den Gemälden in der Roifile hätten 
wir dann drei Gefedhtsbilder: die eigentlihe Schladht vom Wrana- 
Thal bis tief in die Ebene fich erjtredend, das Gefeht anı Sumpf, 
den Kampf an den Schiffen: am Abjchluß der erjteren und dadurd) 
den beiden anderen möglichjt genähert, dad gemeinjame Grab. 


Yorck's Entlafinng ans dem prenßiſchen Dienft. 

Über Yorck's Entlafjung aus dem preußischen Dienſt gibt Droyfen 
in jeiner Biographie 1, 23 ff. (Berlin 1851) zwei Überlieferungen, 
die er nicht recht zu vereinigen weiß. Der wahre Hergang erhellt 
aus den im Geheimen Staatsardjiv zu Berlin aufbewahrten fog. 
Ertraften für die Kabinetsvorträge, welche Droyjen nicht zugänglid 
waren. Ihnen ift die folgende Mittheilung entnommen. M.L. 


Literaturbericht. 


Die Buchdruckerei des Jakob Köbel, Stadtſchreibers zu Oppenheim, und 
ihre Erzeugniſſe (1503—1532). Ein Beitrag zur Bibliographie des 16. Jahr⸗ 
Hundertd. Bon F. W. €. Roth. Leipzig, Harrafiowig. 1889. 

A. u. d. T.: Vierte Beiheft zum Centralblatt für Bibliothekweſen. 


Jakob Köbel, ein geborener Heidelberger, der an der Hochichule 
feiner Baterjtadt den 20. Februar 1479 immatrifulirt worden und 
im Juli 1481 ebendajelbit fein Baccalaureat3eramen beftanden bat 
(vgl. Töpfe, Matrifel der Univerjität Heidelberg 1, 362, 2, 519, wo 
freilih an erjter Stelle Johannes für Jakobus fteht), gründete jpäter 
eine Druderei in Oppenheim am Rhein. Infolge feiner Beziehungen 
zu dem Heidelberger Gelehrtenkreiſe gewinnt fein Verlag eine ziemliche 
Bedeutung für die Gejhichte des Humanismus und der Hochichule 
Heidelberg. Bedeutende Namen, wie Jakob Wimpfeling, Johannes 
Etöffler, Adam Werner v. Themar u. a. begegnen in dem Verzeichnis, 
das Roth mit Fleiß und Sachkenntnis angefertigt hat. Die deutfchen 
Trude wiegen vor, dod) fehlt es auch nicht an lateinifchen. — Be— 
dauerlich bleibt, daß der Bf. nicht aud) die Biographie Köbel's und 
die Beſprechung der Schriften mit dem Berzeichnid verbunden hat. 
Wenn R. feine verfprocdhene Biographie Köbel’3 überhaupt liefert, fo 
bleibt für den Benuger die Unbequemtlichkeit, daß man an verfchiedenen 
Orten nachſehen muß. Man fieht nidht ein, warum die Bf. ſolcher 
Arbeiten es nicht wie Karl Steiff machen, der in feinen muftergültigen 
Buche über den eriten Buchdrud zu Tübingen den biographifchen 
Zert und das Verzeichnis der Drudichriften zufammengab. Sn diefem 
Falle kann fodann aud ein erſchöpfendes Namenregifter Hinzugefügt 
werden, was die Benußung fehr erleichtert, und das wir leider bei 
R. vermiljen. Karl Hartfelder. 
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tiihen und ethiſchen Erörterungen der Wittenberger hervor; aber er 
irrt doc, wenn er annimmt, der neue Geiſt der Reformation reagire 
hier gegen „das landfremde römische Recht“, das er als das „Künit- 
lihe und Verrenkte“ charafterijirt. Cr würde weiter gelommen jein, 
wenn er darauf refleftirt hätte, in welddem Umfange Melandhthon 
auf Ariftoteles wieder zurüdgegangen ift. Überhaupt hätte er fid 
die Frage vorlegen müfjen, wieviel von dem Material, mit welchem 
er operirt, direft aus Melanchthon’3 Feder jtammt und dann die 
Duellen erwägen, auf weldje die wifjenjchaftliche Arbeit diejes Mannes 
zurüchveilt. Er würde dann auf den Gebieten, die er in's Auge 
faßt, freilich auch viel weniger „neuen“ Geiſt gefunden haben; dann 
würde er wohl auch irre werden an jeiner Yormulirung der Bedeutung 
der Reformation, daß fie „die Einſetzung der Vernunft in ihre Rechte“ 
geivejen fei. Kawerau. 


Tie Rückkehr Calvin's nad) Genf. Bon C. 4. Cornelius. II. Die 
Artihauds. III. Tie Berufung München, Verlag der fgl. Alademie. 1889. 
(Aus den Abhandlungen der kgl. baier. Akademie der Wijlenfchaften II. Kt. 
19. Bd. II. Abth.) 

Sowie in der früheren Schrift des Vf. (j. H. 3. 64, 301) die 
Vertreibung Galvin’s im Frühling 1538, ſo it hier feine Rückkehr 
nad) Genf im Herbit 1541 in ein neues und deutlicheres Licht gefeßt; 
namentlich ijt fie in engen Zuſammenhang gebracht mit den politischen 
Berwidelungen, als deren Ergebnis fie jich mindeitend in gleichem 
Grade, wie als Ergebnis religiöjer Antriebe und Erregungen heraus: 
jtelt. Eine Hauptrolle ſpielen dabei wieder die Vorgänge zwischen 
Genf und Bern. Seit die lebtere Stadt 1536 mittel3 eine3 glücklichen 
Zuges fih zur Herrin des Waadtlandes gemadjt hatte, war in dad 
wechjeljeitige Verhältnis der beiden, Durch Bürgerredt und jet auch 
durd) den gemeinjamen Proteſtantismus verbundenen Städte etwas 
Neues gefommen. Bern hatte, mit dem Eintritt in die Stellung der 
Herzoge von Zavoyen und zum Theil auch der Bilchöfe von Genf, 
Anſprüche und Beſitzungen gewonnen, welche Auseinanderjegungen 
mit Genf nöthig machten und in diefer Stadt allerhand Beforgnis 
um Babe und Unabhängigkeit erregten. Bern fcheint anfang Werth 
Darauf gelegt zu haben, die Bevölferung einer jo wichtigen und fo 
eigenthümlich geitellten Stadt wie Genf jich bei günjtiger Stimmung 
zu erhalten, und daher fehr gemäßigt verfahren zu jein; dann aber 
gab ein auch jeßt nicht ganz aufgeflärter Vorgang — der Anfchein 
eine3 groben Verrathes der Genfer Intereffen, den ſich Genfer Wb- 
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Luther. Ein eriter Theil gibt die Geſchichte Behem's, ſeines Ge— 
ihäft® und feiner Familie Ein zweiter Theil bringt den Abdrud 
von 25 Dokumenten und Briefen. Lebtere gehen von 1545 bis 1584. 
Theil 3 gikt erläuternde Anmerkungen zu Nr. 2. Theil 4 verzeichnet 
die Behem'ſchen Trude von 1540 an. Ein zuverläſſiges Namen- 
regiiter bejchließt die Heine Schrift. — Ergänzend fei Hinzugefügt, 
daß die Stelle aus einen Briefe des Erasmus an Cochläus, melde 
©. 51 mitgetheilt ijt, eine Bereicherung de3 Briefwechjel3 von Erasmus 
iit. Dann in dem gedrudten Briefwechſel diefed Gelehrten (Opp. II 
der von Clericus bejorgten Geſammtausgabe), welcher vier Briefe von 
und an Cochläus enthält, fehlt diefer, aus dem hier eine Stelle mits 
getheilt wird. X. 


Albrecht v. Waldftein’3 erjte Heirat. Bon Karl Patſch. Prag, F. Ehr⸗ 
li (X. Kinauer). 1889. 

Der Bf. des Büchleins: „Albrecht von Waldſtein's Studenten- 
jahre“ läßt demſelben in der vorliegenden Schrift eine Art Fortſetzung 
folgen, welche, wie jene Erjtlingsarbeit, von dem Fleiße ihres Urheber 
Zeugnis ablegt, ohne eben fachlich viel Neues zu bieten. Es wäre dem 
jugendlichen Bf. jedenfall3 zu rathen, in der Veröffentlichung jo Heiner 
Hefte (beide Arbeiten haben nur den Umfang von je einem Drudbogen) 
nicht fortzufahren, ſondern die Ergebnifje feiner Bemühungen entweder 
in einer hiſtoriſchen Zeitfchrift zu veröffentlichen oder fie erſt dann in 
Drud legen zu lafjen, wenn er jtatt mehr oder weniger gut gemeinter 
Schülerarbeiten ein größeres und wirklich bedeutungspolles Werk über 
Wullenjtein, den er ſich zum Helden gewählt zu haben fcheint, zu ſtande 
gebracht haben wird. Th. Tupetz. 


Hans Ulrich Freiherr v. Schaffgotſch. Ein Lebensbild aus der Zeit des 
Dreipigjährigen Krieges. Bon 3. Krebs. Breslau, Kom. 18%. 

Abgejehen von den dürftigen Nachrichten, welche Thomas in 
feinem „Hand Ulrich Schaffgotſch“ (Hirichberg 1829) über das Leben 
des Freiherrn bis zu feiner Verhaftung infolge der Kataftrophe 
Wallenjtein’3 bringt, bejchäftigen ſich alle Arbeiten über diefen fchlefi= 
ſchen Magnaten nur mit feinem Prozeß und feiner Hinrichtung 
(23. Juli 1635). Schon unmittelbar nad) feinem Tode erſchien eine 
große Zahl von Schilderungen feine Ablebend, die handfchriftlich 
verbreitet oder gedrudt und bei dem lebhaften Antheil, den fein tragi- 
ſches Gefchid zumal in jeiner Heimatprovinz fand, immer wieder neu 
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qualites que se puvent desire (dafür ijt zu lefen: qui se peuvent oder 
puissent desirer); si Mad. l’Electrice ne reigne pas sur la (= le?) 
trone, elle reigne dans les cures (inuß heißen: coeurs) de tous ceux 
qui savent ce que soit reigner). Der Gejammteindrud diejer das 
Kleinjte wie das Größte behandelnden Korreipondenz iſt auf jeder 
Seite das Staunen über Leibniz’ Vielgeſchäftigkeit. Ungeheuer iit 
daher fein täglicher Papierfonfum, den er in einen Briefe an den 
Nammerpräfidenten von Witzendorf fchildert (1009): „ES gehet felten 
ein Tag bin, daß ich nicht ſelbſt 4—6 Bogen von Conceptpapier fülle, 
jemeinigli noch mehr, thut zum wenigiten die Woche 1’. Bud). 
Co wird aud) jelten ein Tag hingehen, daß die zwey Leute, die id) 
halte, niht A—6 Bogen in’3 Reine fchreiben, thut auch wohl die 
Woche ein Buch oder anderthalb, aljo in einem Viertel-Jahr 1'/. Rieß 
Conceptpapier und 1'/s Nieß Schreibpapier, das Rieß vor 10 Bud) 
gerechnet. Fener alle Wochen 6 Bogen vergüldt Papier zu Briefen, 
thut in 4 Wodjen ein Buch und in einem halben Jahr 6 oder 8 Bud), 
ehe mehr mehr al& weniger. Ich jchreibe nad) Paris, Amiterdam, 
London, Frankfurt, Dresden. Leipzig, Wien 2c. 2c.”. Dem entipridt, 
was er gelegentlich einem Freunde bekennt GKK. Filcher, Leibniz, ©. 20): 
„Es geht in's Fabelhafte, wie zeritreut nad) allen Seiten meine 
Arbeiten jind!* Seine univerfalijtiiche Dent- und Arbeitsweiſe aber 
macht ihn mild gegen die Leiltungen anderer und verliert bei aller 
Zerjplitterung nie die Hauptſachen aus dem Auge. Co redt aus 
den Herzen diejed Genius ift der Sa gefchrieben, den wir in einem 
Briefe vom 9. Juni 1699 auf S. 329 unſeres Katalogs finden: 
Multi prodeunt libri, fateor, sed pauci occurrunt, unde aliquid 
solidi et profuturi discamus. Ego nihil facile sperno, et si quid 
non vulgare producatur, applaudo; plurimum tamen illis tribus 
studiis, quibus vel meliores fiunt homines vel miranda Dei 
opera magis deteguntur. Dies Belenntni3 iſt ein Motto für Leib- 
niz ganze Wirkſamkeit. Köcher. 


Der franzöfiiche Einfluß in Deutihland unter Yubwig XIV. und der 
Widerjtand der furbrandenburgifhen und kurſächſiſchen Politi. Aus dem 
Nachlaſſe Ferdinand Dieffenbad’8 bearbeitet und herausgegeben von Adolf 
Kohut. Dresden, 3. Chlmann. 1859. 


Es Fällt ſchwer über eine Arbeit ungünstig zu urtheilen, welche wie die 
vorliegende, von einem Freunde in felbitlofer Weile aus dem Nachlaſſe 
des verjtorbenen Bf. bearbeitet und im Namen des VBerftorbenen der 
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als die, welche jich in der Behauptung ©. 48 offenbart, das „moderne, 
weltlich abjolutiftiihe Regiment” fei „an die Etelle der im Mittel- 
alter Durch die Kirche und die Zünfte beforgten Staatsverivaltung 
getreten“. Im Übrigen jchwelgt er in den Schlagworten „Hoflchranzen- 
thum“, „Speichellederei“, „Niedertracht des Volkes“, „heuchlerifche 
Hoftheologie“ u. |. w. Neues über Thomafius ſelbſt ſucht man ver- 
geben?. Fr. Meinecke. 


Montecuccoli und die Legende von St. Gotthard (1664). Bon Wil 
beim Nottebohm. Berlin, R. Gärtner. 1887. (Wifienfchaftlihe Beilage zum 
Progranım des Friedrich 3:Werder’ihen Gymnafiums zu Berlin.) 

Böllig überzeugend ift der Nachweis, daß Montecuccoli’3 Ber- 
dienit an dem Siege von Et. Gotthard von der Tradition weit 
überfchägt worden ijt. Der Bf. ſtellt mit Sicherheit feit, daß in dem 
Kriegsrathe der chriſtlichen Heerführer, der in dem fritifchejten Mo— 
mente der Schlacht nad) Durchbrechung des Centrums durd die 
iiber die Raab vorgedrungenen Janitſcharen abgehalten wurde, jeden- 
fall3 nit Montecuccoli den Gedanken des allgemeinen Angriffs, der 
ſchließlich die Entjcheidung herbeiführte, angegeben hat. Den weiteren 
Aufitellungen de3 Bf. kann man kaum beipflichten. Wenn vor dem 
allgemeinen Angriffe die biß dahin fiegreichen und mwohlverjchanzten 
Janitſcharen ohne wejentlihen Widerjtand weichen und in die Raab 
geworfen werden, jo ijt das, wie Zwiedened-Südenhorft, die Schladt 
bei Et. Gotthard 1664 (Mitt. d. Inſtituts f. öſterreich. Geſchichts⸗ 
forfhung 10, 443—458), mit Recht ausführt, unzweifelhaft ein 
wirfliher Sieg der Chriſten, gleichgültig, wie viel oder wenig 
ihrer Feinde diefe niedergehauen haben. Die Meinung Nottebohm’g, 
day dem Großvezier an einem entjcheidenden Schlage nicht gelegen 
war und daß er adjtlos den Sieg, den er ſchon in Händen hatte, 
jih habe entgehen lafjen, iſt vorläufig durch entjcheidende Argumente 
noch nicht gejtüßt. Fr. Meinecke. 


Die Zerftörung der Stadt Worms im Jahre 1689. Im NAuftrage der 
Stadt Worms dargeitellt von F. Soldan. Worms, in Kommifjion bei 
% Stern. 1889. 

Duelle ijt hauptfähli die von Inden (Zeitſchr. f. Geſch. des 
Therrheing 23, 100) ſchon veröffentlichte Schrift Seidenbender’3, eined 
zeitgenöfliichen Mitglieds de3 Wormjer Dreizehner-Ktollegs, über die 
Serjtörung. Dem Plane des Werkes gemäß ift Anjchaulichkeit, die 
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Souvenirs sur la revolution, l’empire et la restauration par le 
general comte de Rochechouart, aide de camp du duc de Richelieu, 
aide (de camp de l’enıpereur Alexandre I, commandant la place de 
Paris sous Louis XVIII. Memoires inedits publi6s par son fils. Paris, 
Plon. 1889. 


Die drei militärifchen Titel, welche dem Namen des Grafen Roche— 
houart hier beigefügt find, geben gewiſſermaßen ſchon einen Auszug 
aus der Gejchichte jeines Lebens. Rochechouart wurde im Jahre 1788 
geboren und ſtarb im Jahre 1858. Nachdem er feine eriten Jugend» 
jahre zun Theil in der Schweiz, in London und in Deutſchland ver- 
(ebt hatte, unter großen Entbehrungen, welche die Folge der durch 
die Revolution veranlaßten Auflöjung feines elterlichen Hausjtandes 
waren, trat er, erjt zwölfjährig, in eines der franzöfiichen Emigranten- 
Negimenter, welche damald, von England bejoldet, in Portugal 
Itanden. on 1805 an finden wir ihn im Stabe des Herzogs 
von Richelieu, der in ruffiihen Xienjten den größten Theil des füd- 
lihen Rußland als Gouverneur verwaltete und fi) un das Auf: 
blühen von Odeſſa unvergängliche Verdienfte erwarb. Im Jahre 1812 
fampfte Rochechouart an der Berejina, und in den beiden folgenden 
Jahren befand er jih in der unmittelbaren Umgebung de3 Kaiſers 
AUlerander. Nah der Einnahme von Paris trat er in franzöjtiche 
Tienjte. Bon 1830 an lebte er zurüdgezogen auf feinen Gute; nur 
in den Kahren 1833 und 1834 übernahm er noch einige diplomatijche 
Sendungen für die Herzogin von Berry. Den Haupttheil feiner 
Erinnerungen hat er in den vierziger Jahren gefchrieben, doch lagen 
ihm Tagebücher vor, die er ſchon als Kind zu führen begonnen Hatte. 
Ansgefprochenermaßen hat er das Werk zu dem Zwecke verfaßt, dem 
Herzog von Richelieu, den er als väterlihen Freund und Wohlthäter 
verehrte, ein literariiche8 Denkmal zu errichten, doch erzählt er fein 
eigenes Leben ausführlich genug, und vielleicht jind diefe Erinnerungen 
da am werthoolliten, wo er nicht vom Herzog Spricht, denn zur Beit 
feiner wichtigſten CGrlebnijje war er nicht in des Herzogs Nähe. 
Folgende Einzelheiten jeien hervorgehoben. Während des Feldzuges 
von 1812, an deſſen zweiter Hälfte Nochedyouart theilnahm, blieb der 
Herzog von Richelieu in Odeſſa, und der Kaiſer Alexander wollte 
jeine Geliebte, Frau v. Narischkin, und deren Töchterchen feinem Schube 
anvertrauen; Frau v. Narifchkin mochte ſich jedoch vom Kaiſer nicht 
trennen, und jo blieb jtie in Peterdburg. Der Brief aber, den der 
Kaiſer dieſerhalb an Richelieu fchrieb und der da Datum des 9. April 
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merkung: der Sohn, Guſtav's IV. iſt der Neffe der Kaiſerin Eliſabeth, 
der Schweſter der letzten Königin von Schweden.“ Bernadotte hat 
dann nach Rochechouart's Bericht geantwortet: „Sagen Sie nichts 
mehr, ich habe verſtanden. Ich danke Ihnen für Ihren Freimuth, 
Sie laſſen mich die Sache unter einem richtigen Geſichtspunkte ſehen; 
ich werde morgen über die Elbe gehen.“ Rochechouart überzeugte 
ſich, daß die That dieſem Wort folgte. Aus dem letzten Theile der 
Erinnerungen würde noch hervorzuheben ſein, daß der Vf. entſchieden 
beſtreitet, der Marſchall Ney habe, als er erſchoſſen wurde, ſelbſt 
„Feuer“ kommandirt. Rochechouart führte als Kommandant von Paris 
das Oberkommando bei der Exekution und konnte, da er beritten war, 
den Hergang genau beobachten. Nach ihm verlief die Sache ſo. In 
dem Augenblick, da der von Rochechouart beauftragte Offizier, Graf 
v. Saint-Bias, von der Front auf die Seite trat, um „Feuer“ zu 
kommandiren, nahm Ney ſeinen Hut ab und ſagte, die Hand auf's 
Herz legend: „Franzoſen, ich proteſtire gegen den Urtheilsſpruch, meine 
Ehre ...“ Weiter fam er nicht, denn inzwiſchen hatte Saint-Bias 
den verhängnisvollen Kommandoruf abgegeben, und die Schüffe waren 
gefallen. Die Handbewegung des Marſchalls war einem Theil der 
Anwejenden, die dad Kommando überhört hatten, als das Zeichen 
zum Feuergeben erjchienen, und der Moniteur jtellte die Sache dann 
aud) jo dar. Wenn Nochechouart diefe Tarjtellung, die bis heute 
geglaubt wird, als irrig bezeichnet, jo thut er ed nicht etwa — und 
das verleiht ihn Glaubwürdigkeit — um die Tapferkeit des Mar: 
ſchalls herabzuſetzen. Im Öegentheil jtellt er fie hoch; er bedauerte 
das Todesurtheil und fagte nad) der Exekution, bei der nad jeinen 
Worten Ney fid) „edel, ruhig und würdig” benahm, tief ergriffen zu 
einem Kameraden: „Ta kann man lemen, wie man jterben muß!“ — 
Mit dem Jahre 1834 hören die „Erinnerungen“ auf. Im allgemeinen 
zeigt Rochechouart die Neigung, lieber die Lichtfeiten als die Schatten- 
jeiten der Menſchen feitzubalten. Bernadotte erfcheint bei ihm in 
einem weit vortheilhafteren Lichte, als in gleichzeitigen deutſchen Auf- 
zeichnungen, und den großen Eigenschaften Napoleon's zollt er volle 
Anerfennung. — Bon der Regel, daß aud) in den beiten franzöfiichen 
Merfen mindejtend die Hälfte aller etwa vorkommenden deutſchen 
Namen falſch geſchrieben ijt, macht Rochechouart feine Ausnahme: 
jonderbarerweife, da er deutich verjtand; fo jchreibt er „Sütterbach“ 
jtatt „Süterbog“ u. ſ. w., auch ſpricht er ftatt von „Mennoniten” 
immer don „Mnemoniiten“. Ed. Schulte. 
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wirklich zu fördern, fehlt ihm ſchon die Grundlage: die Fähigkeit des 
methodiſchen Denkens. Auch ſeine Darſtellung läßt jede ernſte Schulung 
der Phantaſie durch die Logik vermiſſen. Mit einem Wort, Jahn 
iſt ein ſehr achteuswerther und wackerer Menſch, aber diejenigen, die 
ihn zu einer hiſtoriſchen Größe haben heraufſchrauben wollen, haben 
nicht nur die geſchichtliche Wahrheit verkannt, ſondern auch Jahn ſelbſt 
feinen Dienſt geleiſtet. Hoffentlich iſt jetzt durch die neue Gejammt- 
ausgabe ſeiner Werke der Boden für eine Verſtändigung zwiſchen den 
extremen Anſichten von Freunden und Gegnern gewonnen. 
Walther Schultze. 


Dr. Auguft Tweiten. Nah Tagebüchern und Briefen von €. F. Georg 
Heinrici. Berlin, W. Herg. 1889. 

Die Periode der deutichen Theologie, welche mit Schleierınader 
beginnt, nennt den Namen Tweſten's in der vorderiten Reihe derer, 
welche, während ſie jih an die Methode des großen Meilterd an- 
fchließen, in höherem Grade als er jelber an das altkirchliche Lehr: 
Iyitem anknüpfen und dasjelbe unter den unumgänglich erjcheinenden 
Modifikationen wieder zu Ehren zu bringen fuchen. Tweſten's Dogmatik 
iit leider nur in ihrem erſten Theile vollendet. Sie dürfte jih am 
einfachsten al3 eine liberfegung der reformirten Elemente des Schleier— 
macher'ſchen Syſtems in's Lutherifche definiren laffen. Die Berufung 
Tweſten's in die Lehritelle des großen Meiſters — jtatt des diejem 
fongenialeren und durch viel umfafjendere wiſſenſchaftliche Leiſtungen 
hervorragenden Lüde — erſchien den Mitlebenden als ein erſter Eieg 
der Hengitenberg’schen Beitrebungen in der Berliner Fakultät. Aber 
die Perſönlichkeit Tweſten's bot den Erſatz literarifcher Thätigkeit in 
ihrer inneren Öejchlojjenheit, in der Stonzentration auf den Lehrſtuhl. 
Unter den zahlreichen Theologen-Bivgraphieen unjerer Tage wird dad 
zu Tweſten's 100jährigem Geburtstage herausgegebene Heinrici’fche 
Bud) ſich noch lange behaupten, wenn die Namen der PRarteihäupter 
de3 Tages verklungen find. Das gemüthvolle, finnige Bild des 
treuen Holfteiners' iſt vor allem feiner Heimatkirche zu reihem Segen 
geiworden. Aber auch eine Geſchichte der Theologie darf nicht daran 
vorbeigehen, wie die mannhafte Ehrlichkeit im Charakter des Vaters 
auf den Sohn übergegangen ijt. Der Name des jüngeren Tweſten 
lebt in unjerer nationalen Geſchichte fort: als der eines der ebeliten 
Begründer und Opfer unjerer verfaſſungsmäßigen Freiheit. 
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In dem eriteren Aufjage gibt H. neue Aufichlüjfe über den Um— 
ſchwung der baieriſchen Rolitif in den Sahren 1679 — 16839. In 
dem zweiten Aufſatze widerlegt er die wiederholt ausgeſprochene Be- 
bauptung, daß die Söhne Dar Emanuel's während ihrer Gefangen- 
Schaft jeitend der Klaijer Joſef und Karl nur als Grafen von Wittelg- 
bach bezeichnet worden jeien, und zeigt, daß auch von einer unwür— 
digen Behandlung derjelben nicht die Rede fein fünne. Die Abhand- 
lung über Adelaide von Savoyen (I) zeichnet ſich gleichfalls durch 
eine Fülle neuer interejjanter Mittheilungen über den Verſuch einer 
Ausföhnung Savoyens mit den Habsburgern in Ojterreid) und Spanien 
nah dem Weitfälifchen Frieden aus, Mitteilungen, die Heigel ge: 
ſchickt um die Geſchichte der Heirat Adelaide’3 von Savoyen mit fer: 
dinand Maria von Baiern zu gruppiren weiß. Der aud dem 
Münchener Hausarchive nıitgetheilte Briefmechjel des Kurfürjten Dar 
Emanuel von Baiern und des Nurprinzen Karl Albert mit dem 
Prinzen Eugen von Savoyen 1717—1724 (V) hat feinen vornehm⸗ 
jten Werth in dem Nachweiſe, dag Prinz Eugen, fo eifrig er auch da3 
Projekt der Heirat Albert's mit der Tochter Karl's VI. förderte, nie= 
mals — wie die ſpaniſche Partei am Wiener Hofe behauptete — die 
faijerlichen Intereffen verrathen hat. Die jechdte Abhandlung enthält 
unter dem Titel „Aftenjtüde zur Geſchichte des franzöſiſch-baieriſchen 
Bündniſſes 1725 — 1727", zwei wichtige Echreiben des Kurprinzen 
Karl Albert an den Kurfürften, welche ſich, wie die übrigen mit- 
getheilten Dokumente, auf die Erneuerung de3 franzöſiſch-baieriſchen 
Bündniſſes von 1714 beziehen. Sehr interefjant find ferner die Mit- 
theilungen, die H. nach den Aufzeichnungen ded Geheimen Kabinet- 
jefretärs Karl Theodor's, Stephan Freiherrn von Stengel, über die 
Verhältniſſe und Zujtände am Hofe diejed Fürjten gibt (VID. Der 
Eſſay über Maria Anna von Neuburg, Gemahlin Karl’3 II. von 
Spanien (III), zeichnet fi) wie jener über die Thätigfeit des Kur⸗ 
prinzen Ludwig im Befreiungsjahre 1813 (VIII dur die Friſche 
der Darftellung and. Zwei ſchwungvolle Reden, in welden 9. 
Ludwig I. von Baiern als Beſchützer der Münchener Hochſchule und 
als Erzieher feines Volkes zu ſchildern unternimmt (IX und X) bilden 
bin Abfchluß des Bandes, welcher den weiteren Lejerfreis, für den der 
N. geſchrieben, verdient. A. Pribram. 


', 5. bie folgende Beſprechung. 
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haben, daß aud die übrigen Tynaften des Niederrheind in den 
früheſten Zeiten Vajallen der Kölner Erzbifchöfe geweſen find. Und 
nicht nur der Bezirk um Geldern felbit und die vom Vf. aufgeführten 
Bogteifchaften zu Roermond im Bisthum Lüttih, zu Erkelenz und 
zu Emmerich, jondern auch die Vogtei über die Grundherrſchaft der 
Abtei Siegburg zu Etraelen, von anderen abgefehen, war ſchon im 
12. Jahrhundert im Befige der geldriichen Grafen. H. 


Inventare des Frankfurter Stadtarchivs. Mit Unterftügung der Stadt 
Frankfurt a. M. herausgegeben vom Berein für Gefchichte und Altertfums- 
kunde. I. Eingeleitet von R. Jung. Frankfurt a. M., 8. TH. Bölder. 
1889. 

Mit dankenswerther Rafchheit ift dem 1. Bande dieſes verdienft- 
lihen Unternehmens der 2. Band gefolgt. Er bringt, die Reich3jachen- 
Alten des 1. Bandes ergänzend, die Reichsſachen-Urkunden, jodann Die 
Rachtungen, Verbund, Verzicht: und Urfehdebriefe, die Dienjtreverfe der 
jtädtifchen Hauptleute, Reifigen und Dorfamtmänner, endlich umfafjende 
Reichsſachennachträge. Lebtere find zum größten Theil von Rudolf 
Jung bearbeitet, während die übrigen Abtheilungen von dem ver- 
ftorbenen Archivar Kriegk und feinen Mitarbeitern herrühren. Die 
Form der Bearbeitung iſt diefelbe, wie beim 1. Bande; ich verweiſe 
deshalb auf mein frühere Urtheil (9. 3. 61, 320 ff.). 

Wenn ich hieran, wie früher, eine Anzahl von Berichtigungen 
und Bedenken fnüpfe, jo leitet mich dabei lediglich das Intereſſe an 
dem gebotenen reihen Stoff und der Wunſch, denjelben möglichſt 
fehlerfrei überliefert zu jehen. Das Gejammtregijter, welche der 
3. Band bringen foll, wird Gelegenheit geben, begründete Ausftellungen 
für das Werk jelbjt noch praftifch zu verwerthen. 

S. 1 Nr. 9: vor Sleitsberg fehlt wohl von. Nr. 12b: „Ber: 
trag zwifchen Rath und Gemeinde von Mainz“. Worüber? Wohl 
identijc mit Städtechroniten 17, 9 ff. Nr. 106 und ©. 193 Nr. 975: 
„Renbach“, lies Reubach, wie ©. 182 3. 6 v. u. Nr. 125 lie 
Weiſs jtatt „Meiſs“. Nr. 141 ff. lieg Morle ftatt „Werle*, „Idel“ 
jtatt Soel (vgl. S. 60 3. 20. ©. 23 8. 1 lie Monkeshorn jtatt 
„Menkeshorn“ (vgl. ©. 25 3. 1). ©. 25 3.11. u. lie Gunttram 
ftatt „Gunctram“; 8. 7 dv. u. „Wercher“ ftatt Wernher? ©. 27 
8. 11 v. u: „Silze“ als Vorname? vielleiht Eike. ©. 28 3. 5: 
„Zohan Wilne, Herrn Margkolffes Sohn und Zohan Wilne Frederic 
Sohn“: * fein Perjonenname, fondern bedeutet weiland. 
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„Bodenhufen“, lies Rodenhuſen. E. 122 3.4 v. u. und ©. 192 
Nr. 968: „Landenberg“, lied Laudenburg. ©. 123 3. 7: „Irgints⸗ 
Hufen“, lied Sringeshujen, wie ©. 58 3. 3 v. u. ridtig. ©. 125 
3. 5: mißverftändlide Interpunktion, das Komma gehört Hinter 
Peter, nicht hinter Ulrich. ©. 130 3. 13: „Ryngen“ ift doch wohl 
fleftirte Form, das Geſchlecht heißt Ring. S. 130 3. 22: „Zohan 
Hene zu Rodinftein“, lie8 Herrn, wie ©. 31 3. 12, ©. 32 3. 9. 
©. 130 3. 4 v. u.: „Bindenfelt”, lies Biedenfelt. ©. 138 Nr. 9: 
„Ludeberg”, lie Luckeley. Nr. 31: „Hafterzheim”*, lieg Hofterzheim. 
Nr. 301: „Kollinger“, das Geſchlecht heißt Kolling (vgl. Nr. 726). 
Nr. 498 kann nicht um 1390, jondern muß vor 1365 fallen, weil 
Gerlach, Herr zu Limburg in diefem Sahre ftarb. Nr. 623 lied Bint- 
hamer jtatt „Bruchhamer“ , Ritter jtatt „Richter“ und Craueſel ftatt 
„Craneſel“. Nr. 628 lies Henne ftatt „Herrn“ (vgl. Nr. 768). 
Nr. 736 „in Sachen ded nündemans“, warum nit des neunten 
Mannes? ähnlid) Nr. 779 „uff finer ſiten“. Nr. 777: „Brechta“, 
lies Brachta. Nr. 844: „Wigant dv. Haiczfelt gen(annt) v. Buchjede“, 
e3 jind zwei Perſonen, von welchen die zweite Gernand v. B. Heißt. 
Nr. 852. 928: die Herren dv. Weiterburg waren feine Grafen und 
die Herren don Hanau wurden es erjt 1429. Nr. 1002: „Stoffe“, 
lieg Urffe, wie Nr. 1097. Nr. 1043: „Mirgent”"? vgl. Nr. 1046 
Myrgard, Bd. 1 Nr. 748. 1274 Mergard. Nr. 1081: „Hornberg“, 
lies Hoinberg. Nr. 1104: „Rovenford“, lies Rorenford. Nr. 1301: 
„Hunoldeshym“, lied Hunoldeshufen. Nr. 1339: „Lindberg v. Wil- 
dungen“? ich vermuthe Ludwig, welder Vorname bei den v. Wil- 
dungen mehrfach vorfommt. Nr. 1633: „Biegſtadt“? ob Birgjtadt? 
Nr. 1762: „Johannes Linden v. Steynfurd“ ! lieg Lewe. Nr. 1857: 
einen Grafen Heinrich von Katzenelnbogen gab e8 1452 nicht. Nr. 2226: 
ſchwerfällige Faſſung. Nr. 2414: „Johann von Holzheimer“ ! Nr. 2421: 
„Scharttenbach“, lied Schruttenbad) (Schrautenbad). Nr. 2455: „Sohann 
Eone v. Ei der Alte”, gemeint ift Johann, ältejter Sohn zu Elk. 
Wanbald. 


Das mittelalterliche Frankfurt a. M. als Schauplatz von Reichs⸗ und 
Wahltagen. Bon Guflan Bedmann. Frankfurt a. M., U. Ofterrieth. 1889. 


(Sonderabdrud aus Ardiv für Frankfurts Geihichte und Kunft. Dritte 
Folge. II.) 


Die fleißige Arbeit, für welche der Vf. neben dem bereit ge= 
drudten auch neues Material aus den reichen Beitänden des Frank— 
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Wir ſchließen unfere Beſprechung des verdienjtvollen Werkchens 
mit dem Wunſche, daß H.'s Darjtellung für die Hersfelder Geſchichte 
in weiteren Streifen Intereſſe erweden und daß dieſes Intereſſe nament- 
li) der Erhaltung der herrlichen, noch in ihren Trümmern großartigen 
Stiftzkirche zu gute fommen möge. Die Verwendung derjelben zu 
einem Schießftande für die Garniſon bzw. zu anderen noch weniger 
militäriſchen Zwecken wird hoffentlich mit der kürzlich erfolgten Ver: 
legung des Militärs ihr Ende erreicht haben. Hugo Brunner. 


Die Graffhaft Lippe und der Siebenjährige Krieg. Bon O. Weerth. 
Detmold, in Kommifjion bei Hinrichs. 1888. 

Obwohl die Graffchaft Lippe im Siebenjährigeu Kriege neutral 
blieb und weder von den Franzofen, noch von den „Alliirten“ al3 
Feind behandelt wurde, jo hatte das Ländchen doc), da e3 innerhalb 
des Operationdgebiete3 der einander gegenüberjtehenden Armeen lag, 
infolge von Durchmärſchen, Einquartirungen, Lieferungen, Fuhren, 
Schanzarbeiten an nahe gelegenen Zeitungen u. ſ. w. erit von jeiten 
der Franzoſen, dann der deutſch-engliſchen Truppen genug zu leiden. 
Geit dem Jahre 1760 kamen zu allem andern nod) die gemwaltjamen 
Werbungen hinzu, die der Herzog Ferdinand im Lande vornehmen 
ließ. Die Drangjale dauerten bis zum Beginn des Jahres 1763. 
Die Engländer zeichneten ſich bejonder3 durch die Inſolenz aus, wo— 
mit jie Erprejjungen begingen, nadydem die Franzoſen doch nur ge= 
legentlich geplündert hatten. 

Der Bf. obiger Schrift hat die angedeuteten Vorgänge auf Grund 
umfafjender und jorgfältiger Uuellenftudien in aller Breite, oft mit 
den Worten von Augenzeugen, dargelegt. Es find anjchaulidde, nur 
in ihrer Wiederholung ermiüdende Kleine Kulturbilder von vorwiegend 
lokalem Intereſſe, die das Bud, enthält. Für die Geſchichte des 
Krieges im großen kommt nur etwa die Darftellung der Kämpfe 
bei Reellirdyen und die Belagerung de3 Städtchens Horn (1761) in 
Betradt. Während wir aus den Alten erfahren, wie eifrig ſich Simon 
Auguſt bemühte, die Kriegsleiden feine Landes zu mildern, hören 
wir nicht don vorausgehenden Berjuchen, den Grafen auf die eine 
oder andere Seite zu ziehen. Daß das Detmolder Archiv darüber 
fcinerlei aftenmäßige Auffchlüffe bieten jollte, it doch faum anzu— 
nehmen. Intereſſant find die am Schluffe der Schrift mitgetheilten 
Biffern über den Geſammtſchaden, den die nur 50000 Seelen zählende 
Bevölferung des Ländchens durch den Krieg erlitten. Obwohl die 
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eigentlichen Aufgabe nur ſehr entfernt im Zuſammenhang ſteht, hinzu⸗ 
gefügt; die Ausführung über das Kloſter Himmelspforten verdient be— 
ſondere Anerkennung und darf als eine wirkliche Bereicherung der 
bezüglichen Geſchichtsliteratur des Würzburger Sprengels betrachtet 
werden. Die Gefahr der zu großen Nachgiebigkeit gegen die legenden— 
hafte Überlieferung iſt glücklich vermieden. Ein Gleiches läßt ſich in 
der Beſchreibung der Wallfahrtskirche und des Kapuzinerhoſpizes auf 
dem Nikolausberge nicht in demſelben Maße ſagen. 

Möge dem Unternehmen der wünſchenswerthe Fortgang beſchieden 
ſein und der wiſſenſchaftliche Charakter desſelben ſtets überall und 
ausnahmslos im Auge behalten werden. Wegele. 


Lüneburger Chroniken der Reformationdzeit, ihre Quellen und ihre Ber 
werthung für die Geſchichte Lüneburgs. Bon C. Schaer. Hannover, Gebr. 
Sänede. 1689. 

Bei meiner Arbeit über die Einführung der Reformation im 
Lüneburgiſchen habe ich nur furz auf das Verhältnis und die Quellen 
der von mir benußten Lüneburger Chroniken hingewieſen. Eine ge- 
nauere Prüfung hatte ich mir damals ſchon im jtillen vorgenommen; 
dieje hat jeßt der Vf. der vorliegenden Schrift, eine hannoveriſchen 
Schulprogramms, in trefflier Weije geliefert. Er dehnt jeine 
Unterfudung hierbei naturgemäß auch über den Theil der Chronifen 
aus, in dem die Pf. noh nicht als Augenzeugen berichten können, 
und jtellt die benußten Quellen, foweit es möglich ift, feſt. Auch 
für diefe Zeit ift Hammenftädt von Schomaker abhängig. Für die 
Neformationdzeit gelangt der Bf. inbetreff der beiden genannten 
Chroniken zu demſelben Refultate, welches ich in obiger Schrift bereits 
fur; auögefprochen habe: daß nämlich Hammenjtädt den Schomafer 
benugt, außerdem aber noch eine andere Duelle gehabt hat. Dagegen 
weit Vf. die Benutzung Hammenſtädt's durch Elvers ab. Durch die 
Heranziehung der ſämmtlichen Handfchriften (nur eine im Lüneburger 
Privatbeſitz jich befindende fcheint Bf. nicht zu fennen) werden mehr- 
fahe Irrthümer berichtigt. — Nicht übereinftimmen fann ich mit dem 
Vf., wenn er den bei Bertram (Evangelifhes Lüneburg) theilweije 
abgedrudten Bericht für die Verwerthung in der Geſchichte „al3 voll 
von Irrthümern und ohne alle Bedeutung“ gänzlich ausjcheiden will. 
Ich bin im Gegentheil der Überzeugung, daß dieſer Bericht troß 
vieler Srrthümer auf eine gute Duelle zurückgeht. Ad. Wrede. 
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Im ganzen überwiegt aber doch die Freude über den Fortſchritt, 
den dieſe Tarjtellung der märkiſchen Reformation ihren Vorgänge— 
rinnen gegenüber bezeichnet. G. Kawerau. 


Beiträge zur Geſchichte des Bergbaues in der Provinz Brandenburg. 
Von 9. Eramer. Heft 6— 10. Halle, Buchhandlung des Waiſenhauſes. 
1882—1889. 

Mit dem 10. Hefte der vorliegenden Beiträge hat eine für die 
Geihichte der Mark Brandenburg werthvolle Arbeit ihren Abſchluß 
gefunden. Da wir auf die erjten fünf Hefte ſchon im 47. Bande 
©. 366/67 diefer Zeitichrift aufmerkſam gemadjt haben, jo erübrigt 
ed, fur; auf die Hefte 6—10 hinzumeifen. 

Der Bf. behandelt im 6. Hefte die Kreiſe Schwiebus-Züllichau 
und Kroſſen, im 7. Hefte die Kreiſe Landsberg a. W., Friedeberg, 
Arnswalde, Soldin und Königsberg, im 8. die Kreiſe Angermünde, 
Prenzlau, Templin, Ruppin, Wet: und Oftpriegnik, im 9. die reife 
Weit: und Djthavelland, Zauch-Belzig, Züterbogl- Ludenwalde und 
im 10. den Kreis Niederbamim. 

Neben einer genauen geologischen Bejchreibung der Provinz geben 
dDieje Beiträge eine Yülle von Nachrichten über das Entjtehen und 
Verſchwinden einzelner bergmännijcher Betriebe, über die Gejchichte, 
die rechtliden Verhältniffe und den gegenwärtigen Bultand der ver— 
Ihiedenen Berg: und Hittenwerfe. An der Hand dieſer Darftellung 
wird man ſich daher leicht über eine bisher wenig behandelte und 
wenig befaunte Induſtrie dieſes Gebiete orientiren Fünnen. Recht 
ausführlid”) und leſenswerth find im 10. Hefte die hiſtoriſchen Mit- 
theilungen über die Kalfiteinbrühe zu Rüdersdorf. Wir bedauern, 
daß der Bf. nicht auch der metallurgischen Induſtrie der Stadt Berlin 
in gleicher Weife feine Thätigfeit hat widmen fünnen. A. H—t. 


Geihichte der Stadt Berlin. Bon Oslar Schwebel. I. II. Berlin, 
Brachvogel u. Ranft. 1883. 

Bei aller Anerkennung der umfafjenden Lofalfenntnis des Bf. 
darf man nicht verhehlen, daß er aus den von ihm vielfach benußten 
ſekundären Quellen manche irrige Angabe in fein Buch aufgenommen 
hat. Gleich im Anfange überrafcht die Mittheilung, daß ein Theil 
der Willina-Sage, die Sage von Jarl Iron von Brandinaburg, in 
der Dietrid) von Bern, Attila und König Artus erfcheinen, in der 
Mark jeine Ausbildung erfahren habe und an den Harlungerberg bei 
Brandenburg a. 9. anfnüpfe. Damit ift die fcharfe Kritik der Literar- 
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Nicht ohne Überrafhung lieſt man ferner, daß die eheliche 
Untreue Joachim's I. eine „Sage“ jei, der man entgegentreten müjje, 
und doch hatte vor mehreren Jahren fon PB. Zimmermann die auf 
die Hornung'ſche Sache jich beziehenden Alten aus dem Marburger 
Archiv veröffentliht. In Bd. 1 wird ©. 426 der Berliner Propſt 
Georg Buchholzer ald Seelforger der Kurfürjtin Elifabeth von Branden- 
burg genannt, wa3 er im übrigen niemals gewejen iſt; ©. 428 aber - 
heißt e3, daß Elijabeth von den brandenburgijchen Theologen Stratner, 
Buchholzer und Agricola nicht3 wifjen wollte In Hinfiht Buch— 
holzer’3 iſt das ein Widerſpruch faft in einem Athemzuge. Stratner 
indes, der aus Franfen jtammte und in Berlin nur von 1539 big 
1543 Icbte, ſtand den jtreng Iutherifchen Überzeugungen der Kurfürftin 
durchaus nahe. — Der von Joachim II. 1551 mit Chriſt. von der 
Etraßen nad) Trient gefandte Sefretär hieß nicht Johann Hosmann, 
fondern Hofmann. 

Der 2. Band, der mit einem recht jtörenden Drudfehler beginnt 
— die Taufe des Großen Kurfürjten it in das Jahr 1640 ftatt 1620 
verlegt — jtellt die volle Ausbildung Berlin’ nicht nur zur Haupt- 
jtadt des preußiihen Staates, fondern aud) zu einer Metropole 
deutjcher Beijtesbildung dar. Das allgemein Kulturgefchichtlicye über: 
wiegt; die preußijchen Könige und Männer wie Lejling, Mendelsſohn, 
Scleiermacher, ſowie die zahlreihen ſpäteren Vertreter der Wiffen- 
Ihaft und Kunſt ftehen im ordergrunde; jedoch fommt auch die 
eigentliche Lokalgeſchichte zu ihrem Rechte. Trefflich find bejonders 
der durch Schlüter bewirfte Umbau des fgl. Schloſſes und der Nieder: 
gang des alten ftädtifchen Negiments gejchildert, daS in der Hand 
eines eigennübigen Patriziates entartet war. Friedrich Wilhelm I 
griff glei nad) feinem Negierungsantritt in das Finanzweſen der 
Stadt ein, welches einer Neuordnung bedurfte, und von 1726 an 
ernannte er auch den erjten Bürgermeijter. Damit ſchwand Die alte 
Gelbjtändigfeit der Stadt dahin, bis fie durch die Stein’sche Geſetz— 
gebung 1808 wieder neu begründet wurde. J. Heidemann. 


Wegweiſer durch die ſchleſiſchen Gefchichtsquellen bis zum Jahre 1550. 
Namens des Vereins für Geſchichte und Alterthumskunde Schlejiend, heraus: 
gegeben von C. Grüuhagen. Zweite vermehrte Auflage. Breslau, Jof. 
Mar & Comp. 1889. 

Die Einridtung des für den eriten Anlauf gut orientirenden 
Büchleins iſt dieſelbe geblieben, die nene Auflage trägt nur die 
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Plan, ein Werk über Friedrich's des Großen Philojophie zu fchreiben, 
auszuführen — Ed. Zeller hat ihn feitdem, wie bekannt, verwirklicht —; 
nur wenige Fragmente diejer Arbeit fanden ji) vor, die vorliegende 
Schrift jedoch vollitändig abgeſchloſſen. Seit ihrem Erfcheinen iſt ihr 
die gebührende Anerfennung und Benußung nit bloß von Seite 
des genannten Neſtors der deutichen Philofophie-Hiftorifer, jondern 
aud des namhaftejten Forſchers der politiihen Geſchichte Friedrich's 
des Großen in der Gegenwart, NR. Kojer’3, zu Theil geworden. An 
ungedrudten Luellenmaterial hat B. zwar nur einen Statalog der 
Brivatbibliothef des Kronprinzen Friedrich aus dem Geheimen Staat3- 
archiv und einen Brief desjelben vom 10. November 1735 aus dem 
fgl. Hausarchiv neu beigebradht; aber die gedrudten Quellen jind von 
ihm mit großer Sorgfalt und Umſicht zu einem anjprechenden und 
in dem gewollten Umfange aud) vollitändigen Bilde ſeines Gegen 
ſtandes verarbeitet worden. Seine Bemühungen erjtreden ſich vor— 
zugsweiſe auf die intellektuellen Faktoren der Erziehung Friedrich's 
des Großen. Verdienſtlich ijt hierbei der Nachiweiß von der Geiftes- 
verwandtichaft, wenn nicht ſogar von dem direkten Zufammenhange 
der Erziehungs-Inſtruktion für Friedrich den Großen und derjenigen 
für feinen Vater mit einem von Leibniz 1693 entivorjenen Erziehungd- 
plane, ferner von den Einfluß einer Berliner Ausgabe des Telemaque, 
deren Einleitung den jog. Quietismus Fenelon's in Schuß nimmt, 
aber zugleich die Eigenliebe als Grundtriebfeder des Menjchen Hin- 
jtellt, woran befanntlich Friedrich der Große zeitlebens feitgehalten 
hat; der Nachweis endlid, daß Friedrich's Abfall von der „chriſtlichen 
Philoſophie“ erjt feit 1736 Datirt. B. ift, um Friedrich’3 des Großen 
Geiftesrihtung bis zu den Quellen zu verfolgen, aud) den Lehrern 
Duhan's, La Croze und Naude, nachgegangen; auf leßteren iſt viel- 
leicht Friedrid) 3 Prädeitinationsglaube zurüdzuführen ; wie weit frei- 
lid) das durch nicht? überwundene Naturell de3 Prinzen dabei im 
Spiele war, läßt B. unberührt. Das äußere Leben mit feinen Ein— 
wirfungen auf das Gemüt und den Charakter Friedrich's des Großen 
behandelt der Vf., al3 nicht in feinem Plane liegend, nur oberflädh- 
lid. Seine Auffaſſung dürfte in mehreren Punkten zu optimiftiich 
jein; daß Die Erziehung an ſich Mängel hatte und daß die eigen- 
mächtige Ülberfchreitung des Planes durch die Erzieher ſchwerlich dem 
Prinzen zun Beiten diente, läßt er faum ahnen; er nimmt die Be- 
fehrung des Kronprinzen zu der Lehre von der allgemeinen Gnade 
für ernft und jagt (S. 65) offenbar mit Unrecht, die religiöfe Erziehung 
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des Königs von dem Vf. nicht mit ſeiner ganzen Lebensaufgabe, mit 
der ſie anſcheinend zuſammenhängt, ſondern nur mit den wechſelnden 
Anregungen ſeiner Lage in Verbindung gebracht und wohl allzuſehr 
als eine ſchwankende, unabgeſ chloſſene hingeſtellt. Vortrefflich ſind 
hingegen dem Bf. die Überblide über die politiſchen Ergebniſſe der 
Thatfachen und ihre Bedeutung gelungen; fo namentlich der Hinweis 
auf den fruchtbaren Keim einer Fünftigen nationalen Wiedergeburt, 
der gerade durch den Staatsegoismus Friedrich’3 ded Großen gelegt 
war, und die Echlußbetrachtung über den zweiten ſchleſiſchen Krieg, 
in der gezeigt wird, wie durch denjelben endgültig entichieden wurde, 
daß Öſterreich nicht an Baiern, und Baiern nicht an Äſterreich fiel, 
und gerade hierdurch die Möglichfeit, daß das rein deutiche Süd- 
deutfchland feinen Anfchluß an den Norden einjt finde, gewahrt 
wurde. — Der vorliegende Halbband ift faſt ausſchließlich mit der 
Darjtellung der diplomatifchen und militärifchen Handlungen angefüllt; 
auch das Perſönliche des Königs ift nur, ſoweit es durch fie bedingt 
wird oder ihnen al3 Folie dient, erwähnt; es iſt wohl zu hoffen, 
daß in den folgenden Bänden aud) dieſes, neben den übrigen Seiten 
des Staatdlebens, felbjtändige Berüdjichtigung finden werde. Einer 
Berbefjerung bedürftig zeigt fi) an Einzelheiten nur wenig; ©. 9 muß 
e3 Ober-Hannsdorf ftatt Ober-Hamsdorf heißen. Neipperg’3 Marid) 
über das mährifche Geſenke kann nicht al3 über die „Südwejtabhänge 
des Glatzer Gebirgsplateaus“ gehend bezeichnet werden; die Angabe, 
daß Friedrich der Große nad) Oppeln geritten fei, um die in Ohlau 
und Streblen jtehenden Truppentheile heranzuholen, iſt ohne erflärenden 
Zuſatz geographifch ſchwer verjtändlid), da jened in entgegengejehter 
Richtung liegt; die Gebirgsdörfer in der Landeshuter Gegend (©. 264) 
ind nicht „dünn geſät“, jondern zahlreih und groß; auf ©. 220 
muß es doch wohl rechtselbiſch anjtatt linkselbiſch heißen. 
H. Fechner. 


Mittheilnugen des k. k. Kriegsardivs. Herausgegeben von der Direktion 
des k. k. Kriegsarchivs. N. F. III. IV. Wien, L. W. Ceidel u. Sohn. 1889. 

Der 3. Band enthält zwei Fortſetzungen, Die zu feinen befonderen 
Bemerkungen Anlaß geben, nämlih: „Militärifche und politifche Akten⸗ 
ftüde zur Geſchichte des erſten ſchleſiſchen Krieges 1741* von Major 
vd. Dunder und die „Nriegschronif Oſterreichs; ſüdöſtlicher Kriegs⸗ 
ſchauplatz“, dann den Schluß des Aufſatzes: „Der Feldzug am Ober⸗ 
rhein 1638 und die Belagerung von Breiſach“ von Oberſt v. Wetzer. 
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durchſchnittlich nur ſechs Familien ſich vorfanden. Dazu kam, daß 
auch dieſe wenigen Einwohner ſich nicht gern mit Ackerbau, ſondern 
lieber mit dem Kriegshandwerk befaßten; der Regierung ſtanden daher 
ſehr viele Hayducken für die Grenzbewachung, die aber eben darum auch 
Steuerfreiheit beanſpruchten und überdies einen ſchwungvollen Schmuggel 
trieben, dagegen keine ſteuerzahlenden Bauern zur Verfügung. Unter 
dieſen Umſtänden war die Einwanderung aus den Erblanden und 
dem deutſchen Reiche eine Lebensfrage für das Gedeihen des Landes. 
Wir finden denn auch, daß die Behörden die Anſiedelung von 
Deutſchen ganz auffallend begünſtigten. In Belgrad gab es nicht 
nur neben der von Serben bewohnten Raizen- oder Donauftadt eine 
in ihrer Verwaltung durchaus felbjtändige „deutſche Stadt“, jondern 
e3 wurde aud) ausdrüdlid” als Grundjag ausgefprocdhen, daß „in 
Belgrad als äußerjtem Örenzort und Vormauer der ganzen Ehriften- 
heit die deutſche Nation die principalejte fein müfle“. Der Scdul- 
meifter der deutihen Schule in Belgrad follte jorgfältig überwadt 
werden, damit er „feine andere Sprache al3 deutſch und lateinisch 
unterridhte“. 

Der erjte Aufſatz de3 4. Bandes behandelt „Die Heere des 
Kaiſers und der franzöfifchen Revolution im Beginn des Jahres 1792“; 
er ijt von einem ungenannten Vf. mit Benugung der Vorftudien ge: 
arbeitet, welche Oberjtlieutenant M. E. v. Angeli zu feinem in Be- 
arbeitung befindlichen Werke über Erzherzog Karl gemadt hat, und 
mit ſechs Bildern in Farbendruck zur Veranſchaulichung der damaligen 
Uniformirung ausgejtattet. Obwohl Hauptfählid für den Militär 
von Intereſſe, bietet er doch aud) dem Hiſtoriker beachtenswerthe 
Aufſchlüſſe über Aushebung und Anwerbung, Verpflegung, Ausrüſtung 
und Stampfiveife der kaiſerlichen Truppen jener Zeit. 

Ter zweite Auffaß: „Die freiwilligen Aufgebote aus den Ländern 
der ungarischen Krone im eriten fchlefiichen Kriege. Bd. 1. Tas 
Aufgebot der ungarischen Inſurrektion und froatifcher Freis&orp3 1741* 
von Hauptmann Alerid führt in der Einleitung ſeltſamerweiſe alle 
Einrichtungen, welche fih in Ungarn im Laufe ded Mittelalterd nad) 
und nach entwidelt haben, unmittelbar auf Stephan den Heiligen 
zurüd, als ob der ungariſche Feudalſtaat gleichſam geitiefelt und 
gejpornt aus dem Haupte feines erſten chrijtlichen Königs hervor: 
gefprungen wäre; im Auffage jelbjt dürfte dad Gutachten Stheven- 
hüller’s über Trend und feine Panduren am meijten Beachtung ver- 
dienen. 
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Zur deutſchen Kaiſerpolitik Oſterreichs. Ein Beitrag zur Geſchichte des 
Revolutionsjahres 1795. Bon Heinrid Ritter v. Zeißberg. Wien, in Kom- 
miflion bei F. Tempoky. 1889. 

A. u. d. T.: Sitzungsberichte der kaiſerl. Alademie der Wiljenfchaften in 
Wien. Philoſophiſch-hiſtoriſche Klaſſe. CXVIII. 

Die letzten Lebensäußerungen eines Todkranken pflegen auch dann 
theilnahmsvolle Beachtung zu finden, wenn ſie, an und für ſich be— 
trachtet, dieſelbe nicht verdienen würden, und ſo mögen auch die Ver— 
handlungen des Regensburger Reichtags anläßlich des Baſeler Friedens, 
weil ſie zu den letzten wichtigeren Verhandlungen dieſer Körperſchaft 
gehören, und weil ſich auch in ihnen bereits das hippokratiſche Geſicht 
zeigt, welches die Verfaſſung des heiligen römiſchen Reiches deutſcher 
Nation mehr und mehr annahm, ein erhöhtes Intereſſe beanſpruchen. 
Daß dieſe Berathungen, deren Verlauf der Vf. zu ſchildern unter— 
nommen hat, genau ſo umſtändlich und verwickelt waren, wie alle 
früheren Berathungen des genannten Reichstages, iſt ſelbſtverſtändlich; 
der Vf. hat ſich daher, unter Berufung auf die gedruckten Protokolle, 
begnügt, das Wichtigſte hervorzuheben und namentlich die bisher 
wenig bekannte „geheime Geſchichte“ der erwähnten Reichstagsver— 
handlungen zu erzählen. Daß diejelben zu feinen Ergebnis führten, 
der bon den meiſten Reichsftänden gewünschte Reich3friede mit Frank— 
reich unter Preußen? Vermittlung nicht zu jtande fam, ijt befannt; 
von dem Vf. erfahren wir, daß eben dies da3 Biel war, welches die 
öfterreihische Politif zu erreihen juchte „Nun finde ich aber“, 
Schreibt Thugut am 26. Juli 1795 an Lehrbach, „nothiwendig, Eurer 
Excellenz ganz allein und im engiten Vertrauen den eigentlichen End- 
zwed unjerer Bearbeitungen bei den vorliegenden Reichsfriedens— 
einleitungen zu Tero geheimen Direktion zu eröffnen, und es beftehet 
jolcher darin, die Eröffnung wirklicher Reich3friedensunterhandlungen 
auf alle nur thunliche Art und durch alle aus der Natur des Gejchäftes 
und den Formalitäten und Weitläufigfeiten der reichsverfaſſungs— 
mäßigen Behandlungsart auf dem Neichdtag jich ergebende Mittel, 
ohne den Anjchein zu haben, zu verzögern, mithin den Antrag diefer 
Neichsfriedensunterhandlungen jomweit al3 möglich hinauszuſchieben 
und, wenn am Ende joldhe nicht mehr zu verhindern und es doch zu 
Neich3friedengunterhandlungen fonmen jollte, ſolche durch die Dien- 
(ichiten Wege baldmöglichjt wieder zerfallen zu machen.“ Da öſter— 
reich jein Ziel erreichte, fo waren alle die mühfelig zu ftande ge— 
brachten Reichsgutachten und Abjtimmungen über die Art, wie die 


534 Literaturbericht. 


zwiſchen ſterreich und Frankreich zum Abſchluſſe brachte und alſo 
an einer der merkwürdigſten Umgeſtaltungen in den ſtaatlichen Be— 
ziehungen Europas mitgewirkt hat. Er ſelbſt gehörte ebenfalls zu 
den tüchtigeren Diplomaten, welche ſterreich im Zeitalter Napoleon's J. 
beſaß, wie ja auch aus den wichtigen Dienſtpoſten zu erkennen iſt, 
welche ihm anvertraut wurden. Seiner Geſinnung nach war er ſtreng 
konſervativ, ein Freund der franzöſiſchen Emigranten und eingefleiſchter 
Gegner nicht bloß aller Revolutionen, ſondern auch Napoleon's; in 
letzterer Beziehung gehörte er zu der kleinen, "aber einflußreichen Partei, 
welche troß aller Niederlagen immer wieder zum Kriege gegen Napoleon 
drängte, alfo zu jener Partei, welcher auch Thugut, Gent, Stadion 
und anfangs ſelbſt Metternich beigezählt wurden. Ein für Starhem- 
berg bezeichnendes Schriftſtück ift die Fühne, von dem Vf. zum Abdrud 
gebrachte Eingabe, welche Starheinberg unmittelbar an den Staifer 
richtete, um den Schimpflihen Wien-Schönbrunner Frieden noch im 
legten Augenblide zum Scheitern zu bringen. Napoleon fannte Diefe 
Gefinnung Starhemberg's ebenfall3 und erwies ihm die Ehre, ih 
perfönlich zu verfolgen. Al Starhemberg im Jahre 1802 auf der 
Turdreife von Wien nad) London fi einige Tage in Paris auf: 
halten wollte, wurde er auf Befehl Napoleon's, angeblich wegen einiger 
beleidigender Nußerungen über den erjten Konful, welche er fid) in 
einer Gejellichaft erlaubt hatte, ausgewiejen; im Jahre 1809 konnte 
er nur in Verkleidung und unter Lebensgefahr auf feinen Poſten ge= 
langen, feine Güter aber wurden auf ausdrüdlichen Befehl Napoleon’s 
von den franzöfifchen Truppen bejonderd arg geplündert. In Eng⸗ 
land, wo die Feindichaft gegen Napoleon in den höchſten Kreifen faſt 
ununterbrochen der leitende Grundſatz war, fühlte jid) dagegen Starhem- 
berg überaus wohl, und da ihm fein NReihthum geitattete, die glän- 
zenden Bergnügungen des englifchen Adels mitzumadjen, jo war er 
in diefen Kreifen fehr beliebt. 

Unter dieſen Umſtänden ijt e8 begreiflich, daß die Aufzeichnungen 
Etarhemberg’3, welde der Bf. benußt und vielfach wörtlich zum 
Abdrud gebradit hat, denn doch eine Fülle einzelner interefjanter 
Thatſachen und Bemerkungen enthalten, fo daß es fogar nicht einmal 
möglich ift, fie alle hier anzuführen. So erfahren wir 3. B. von 
Starhemberg, daß der ihn nahe befreundete Herzog von Drleang, 
der Sohn Egalité's und jpätere Bürgerfönig, einen ernftlichen Verſuch 
machte, öjterreichiicher Uffizier zu werden, aber von Erzherzog Karl 
einen abjchlägigen Beicheid erhielt; daß der Prinz von Wales, fpäter 
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nun Veranlajjung, in der Vorrede des neu erjchienenen Werkes ſich 
mit feinen Stritifern aus einander zu ſetzen und bemerkt dabei u. a., 
daß Baldacci, wenn man ihn nicht als Staatsmann gelten lajjen 
wolle, doch jedenfalls ein hHochgeitellter, viel erfahrener, einſichtsvoller und 
auch in hohem Grade einflußreicher Staat2beamter geweſen fei. In der 
That iſt die Denkſchrift Baldacci’3 vom Jahre 1816, welche nunmehr 
gedrudt vorliegt, nur geeignet, günftige Anfchauungen von der Pe- 
deutung ihres Urhebers zu eriweden. In ſtiliſtiſcher Beziehung jteht 
fie freilih den in diefer Hinficht mujfterhaften Arbeiten von Gent, 
ja fogar jenen Metternich’3 bei weiten nach, aber die Sachkenntnis, 
die Gründlichkeit, die Ummicht der Erwägung und des Urtheil®, melde 
darin zu Tage treten, ftellen fie höher al3 die zwar glänzenderen, 
aber zumeift auch leichtfertigeren Hervorbringungen der beiden oben 
genannten Zeitgenoſſen Baldacci’3. 

Ihrem Snhalte nach befchäftigt ich die Denkſchrift, wie dies mit 
Nüdfiht auf die Zeit ihrer Abfafjung beinahe ſelbſtverſtändlich ift, 
borzugsmeife mit dem zerrütteten Geldweſen öſterreichs und den 
Mitteln zur Abhilfe für die daraus hervorgehenden Üübelſtände. Es 
gereicht ihrem Verfaſſer gewiß nur zur Ehre, daß er, im ©egenjate 
zu den halben Mafregeln der öſterreichiſchen Finanzverivaltung, melde, 
in der Abficht, zu helfen, nur das Übel ärger machten, von Anfang an, 
und immer wieder ein vajches und entichiedened Handeln empfohlen 
hat. Das von ihn vorgejchlagene Mittel war nämlich die zwangs— 
weife vorzunehmende Umwandlung des cntwertheten Papiergelde3 in 
eine verzinsliche Schuld. Syndem Baldacci den Haupteinwand gegen 
diefes Mittel, nämlich die Erhöhung der Binfenlaft für den Staat 
und die Gefahr, dadurd) neuerdings in Schulden zu gerathen, in's 
Auge faßt, gelangt er zu dem Vorſchlage, die Ausgaben für das Heer 
in einfchneidender Weiſe zu bejchränfen. Er weilt darauf hin, daß 
bei dem damaligen Zuſtande der Dinge daS Heer troß des großen 
Aufwandes für dasſelbe Noth leide, daß ein kleines, aber wohlge— 
rüftetes und gut verpflegte® Heer mehr werth ſei, als ein großes, 
daS Mangel leide, daß endlih in Zeiten des Friedens, wie fie nad) 
dem Eturze Napoleon’3 gehofft werden fonnten, gerade in Ddiejer 
Hinficht die Kräfte gefchont werden müßten, damit, wenn doch wieder 
neue Gefahren an den Etaat herantreten follten, derjelbe ihnen ge= 
wachſen jei. 

Indem Baldacci die Rückwirkung des zerrütteten Geldweſens auf 
Handel und Verfehr bejpricht, gelangt er zu der Meitteln, durch weldje 
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Auszüge aus den tihedhiihen Urkunden der k. E. Bibliothek zu 
Prag 1477—1526. Die Bedeutung aller diefer Veröffentlichungen 
für die böhmiſche Landesgeſchichte iſt bereitS bei Beiprechung des 
fiebenten Theiles (ſ. Bd. 62 ©. 555) furz angedeutet worden. Ganz 
neu jind im achten Theile: der Bericht über „die Gejandtichaft des 
Königs Georg (von Podebrad) an den Papſt 1462“ und die „Negiiter 
der Örafichaft Glaß aus den Jahren 1472—1491*. Der Zweck der 
zuerft erwähnten Sejandtichaft war befanntlih, dem Papfte den Eid 
der Ergebenheit nach dem Vorbilde der früheren böhmijchen Könige 
zu leiften nnd die Beitätigung der Bajeler Kompaktaten zu erlangen. 
Die Geſandtſchaft bfieb ohne Erfolg, der Bericht aber, den einer der 
Geſandten, Magilter Koranda, über die Unterredungen der Gejandten 
nit dem Papſte und den Stardinälen niedergejchrieben hat, bietet jo 
viel des Intereſſanten, daß der Wunfd) eines Beitgenofjen, es mödhte 
die Aufzeihnung nicht tſchechiſch, jondern lateinisch abgefaßt jein, aud 
heute jeine Berechtigung hat. Diefer Wunſch geht allerdingd zum 
Theil in Erfüllung durch die lateinischen Beigaben des Berichtes, 
nämlich die Rede des kaiſerlichen Abgefandten Forchtenauer, der die 
Böhmen beim Papſte einführte, die Nede K.'s vor dem Papite, die 
Schlußantwort des Papſtes und endlidy die Jchriftliche Erledigung, 
welche den böhmischen Gejandten eingehändigt wurde, aber, förmlich 
und fanzleimäßig wie fie find, machen fie bei weiten nicht den friichen 
und unmittelbaren Eindrud, wie die Aufzeichnung der zuerit erwähnten 
Gefprähe. Immerhin muß e3 mit Freude begrüßt werden, daß die 
Beichränfung auf tichechifch abgefaßte Geſchichtsquellen in diefem Falle 
aus ſachlichen Gründen zu gunſten der lateinischen Sprache aufgegeben 
wurde; denn man darf vielleicht hoffen, daß in Zufunft auch deutjche 
Urkunden, wenn jte zur Sache gehören, nicht ganz von der Beröffent- 
fihung ausgeſchloſſen werden. 

Die „Regiſterbücher der Grafſchaft Glatz“ könnten ihrem Inhalte 
nach auch als „Privilegienbücher“ oder „Lehnsbücher der Grafſchaft 
Glatz“ bezeichnet werden; es ſind deren zwei vorhanden, die aber 
nahezu dasſelbe enthalten. Der Herausgeber hat ſie leider nicht ganz 
zum Abdruck gebracht, ſondern nach der bereits mehrfach erwähnten 
üblen Gewohnheit bloß die tſchechiſch abgefaßten Theile derſelben. 
Sind auch die deutſchen Stücke zum Theil durch die Veröffentlichungen 
deutſcher Gelehrten, 3. B. Grünhagen's, Markgraf's u. A. bereits 
bekannt, ſo könnten ſie doch immerhin in Regeſtenform mit angeführt 
werden. Jedenfalls aber ſollte die Wichtigkeit einer Urkunde für 
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zwei anderen, eben IV und außerdem VI, theilweife vollender vor. 
Seither jolgten noch IV 1c (1533 — 1540) 1878, IV 1d 1541— 15" 
1882, IV 1e '1549—1555,; 1886, ſämmtlich von dem 18839 ver- 
jtorbenen Rechtshiſtoriker K. Teihwanden in Stans bearbeiter, 
jener VI 2 /1681—1712) 1882 und 1883, nad) dem 1875 ein- 
getretenen Tode des Nedtshiitoriterd M. Kothing in Schwyz von 
dem Amtsnachfolger desjelben, Joh. B. Kälin, vollendet. Bon den 
ſämmtlich jehr jtarfen Bänden zerfällt VI 2, dejien Umfang bis auf 
2628 Zeiten anwuchs, nad) dem von IV 2 an ijeit 1556) ange 
nommenen (Srundjaße, die Angelegenheiten der gemeineidgenöjiiichen 
Unterthanenlande vom dronologiih geordneten Hauptinhalt abzu- 
trennen und gejondert nach den einzelnen Herrichaften und Materien 
zu geitalten, in zwei Hälften, den allgemeinen Theil und die Herridhaftde 
und Schirmort3=-Angelegenheiten. Außerdem ijt überall je am Schlufie 
eines Bandes ein Anhang mit dem Wortlaut der in der betreffenden 
Epoche geichlojjenen ſtaatlichen Verträge beigegeben. 

Den Neihthum des Stoffes für die auch auf das Entſcheidungs⸗ 
jahr der ſchweizeriſchen Reformation, 1531, folgende Zeit beweiſt der 
Umjtand, daß derjelbe, für die 23 Jahre nach 1532, drei ftarfe 
Bände für jich erforderte, deren raſche Heritellung Deſchwanden's 
großen Fleiße zu verdanken ijt, wenn dieſer auch allerdings in feinem 
eriten Vorworte hervorhebt, daß der Bearbeiter der Periode von 
1521 bis 1532, Dr. Stridler, ihm weſentliche Beiträge Hinterlafjen 
habe. Die Signatur der Epodje üt ein tiefes Mißtrauen zwiſchen 
den beiden fonfejlionellen Gruppen, weldyes auch den Friedensſchluß 
nach dem Stappeler Kriege überdauert und bei der geringiten Urſache 
zu heftiger Erregung von beiden Seiten Anlaß bietet, jo daß ein 
gemeineidgenöſſiſches Leben, in auf dasjelbe ſich eritredenden Be- 
rathungen, thatjächlich faſt ganz erlifcht, daS Ganze nur durch gemeine 
Vogteien, welche aber jeden Augenblid wieder eine Duelle des Hader? 
werden fünnen, zufammengebunden ift. Das einzige wichtige Ereigni3 
der eriten acht Jahre, Bernd Handreichung für die von Savoyen 
bedrohte Stadt Genf, die im Zuſammenhange damit vollzogene Er—⸗ 
oberung der Waadt und weiterer Gebiete am Genfer See 1536, iſt 
die Ihat eines einzelnen Ortes, an der ſich nur nachträglich noch ein 
ziveiter Kanton, Freiburg, freilich aus anderen Urjaden, da ja das 
Bündnis den vom Katholizismus abgefallenen Genfern von da aus 
gekündigt worden war, betheiligt, nicht ohne Mißbilligung der fatho- 
lichen Ixte, daß gegen den ihrem gemeinfamen Glauben angehörenden 
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Fremdendienſt durch die beſtimmten feſtgeſtellten Punkte im Intereſſe 
der neutralen Stellung der Schweiz gegebenen Einſchränkungen, und 
daneben die unwürdige Abhängigkeit ſchweizeriſcher Magiſtrate von 
den Geboten des königlichen Selbſtherrſchers, alle dieſe hier bis in's 
Einzelnſte in den Tagſatzungsverhandlungen ſich abſpiegelnden Er— 
ſcheinungen machen dieſe Periode zur unerfreulichſten der geſammten 
neueren ſchweizeriſchen Geſchichte. Auf der anderen Seite treten 
freilich angejicht3 der Nöthigung durd) die großen Eroberunggfriege 
Ludwig's, durch die Gefahr, die bejonders 1688 und 1689 der Schweiz 
drohte, in den Kriegsſchauplatz Hineingezogen zu werden, auch ein- 
zelne Maßregeln hervor, in denen wenigſtens zeitweije eine Einigung 
zum Behufe der Berltärfung der Wehrmaßregeln oder wegen der 
Erzielung nicht nur der Anerfennung der eigenen Neutralität, fondern 
auch der Neutralifation einer gewiljen der Örenze vorgelagerten Zone 
erjichtlich werden. Aber ſchließlich führt, parallel dem neuen großen 
europäifhen Kampfe im fpanijchen Erbfolgefriege, parallel auch dem 
glücklichen Vorgehen Berns, ſowie Genf auch Neudjätel den gierigen 
Griffen des Bourbonenthrones zu entreißen — 1707 die Zuweilung 
de3 Fürſtenthums an den glaubensverwandten König Friedrih I. — 
der über Toggenburg erwachſene Gegenjat doc no zum Ausbruch 
de3 Schon erwähnten Kriege von 1712, dejjen Herbeiführung und 
Gang befonders auch noch die 272 Seiten im erſten Anhang an: 
füllenden Aftenftüde über die Jahre 1698 bis 1712 beleuchten. Der 
den Krieg abſchließende Aarauer Friede, der vierte Landfriede, blieb 
dann in jeiner Sicherung des Gleichgewichtes beider Konfefjionen in 
der Verwaltung der gemeinen Herrfchajten die ſtaatsrechtliche Grund⸗ 
lage der Eidgenoſſenſchaft bis 1798. 

Sorgfältige nad) Materien, Orten, Perſonen gefonderte Regiſter, 
Tafeln der Regenten, der geijtlihen Herren, ihrer diplomatischen 
Bertreter jind nad) Gewohnheit jeden Bande angehängt. 

Damit ift, in eriter Linie dank der umfichtigen und thatlräftigen 
Oberleitung des jeit 1867 an der Spitze jtehenden Dr. Jak. Kaiſer, 
das große Merk als folches abgeſchloſſen. Doch jteht noch die Edition 
von Nachträgen, bejonderd zum Zeitraum bi8 1520, bevor. Die 
Ausarbeitung eines Generalregiſters hat wohl durch den Tod Dr. Deſch⸗ 
wanden's, dem es übertragen war, längere Verzögerung erfahren. 

Als der Bearbeiter der Abſchiedebände IV 1a undb, Dr. Stridler, 
jene Aufgabe vollendet und fein bisher als Staatsardivar von Zürid) 
befleideteg Amt niedergelegt hatte, übernahm er durch Überfiedelung 
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oder Redaktionen eines Geſetzes, und was alles dazu gehört, ſtets 
vollſtändig zuſammengeſtellt. Die überraſchende Mannigfaltigkeit der 
oft auf einen oder den gleichen Tag ſich zuſammendrängenden großen 
und kleinen Geſchäfte, die Fülle neuer Anregungen und Schöpfungen 
tritt auf das Beſtimmteſte in das Licht, und eine erſtaunliche Fülle 
von Stoff bietet ſich zur Prüfung dar. Allein daneben darf nicht 
aus dem Auge gelaſſen werden, daß eben infolge dieſer Vielgeſchäf— 
tigkeit unendlich wenig Thatſächliches geſchaffen werden konnte. Ver 
ſtaatsmänniſch bethätigte Geſchichtſchreiber Joachim Heer von Glarus 
behält auch "gegenüber dieſer im höchſten Grade aufſchlußreichen Ver— 
öffentlihung Recht, wenn er im Sahrbuche des hiftorischen Vereins 
des Kantons Glarus, Heft 8, 1872 „Sterilität” als den „allgemeinen 
Fluch der helvetiichen Periode“ Hinjtellte, daß da „eine Maſchine“ 
arbeitete, „welche, jchlecht fonjtruirt, den größten Theil der von ihr 
produzirten Kraft für die Überwindung der durd) ihre eigenen Räder 
entjtehenden Reibung nußlos verbrauchte“. Allerdings darf dabei der 
Punkt, wenn gerecht geurtheilt werden fol, nicht überjehen werden, 
daß, gerade al3 die neuen Schöpfungen hätten frudtbar werden können, 
die an die fränkiſche Republik gefettete Helvetiiche Nepublif mit dem 
Sahre 1799 Schauplatz des SKoalitiondkrieged wurde. Mit dem 
Jahre 1799 fegen in Bd. 3 in einzelnen Broflamationen oder Geſetzen 
und Anordnungen fchon die Spuren de3 ſich heranwälzenden Kampfes 
in unverfennbarjter Weije ein. 

Durd den Hauptredaftor der Abjchiedefammlung felbit, Bundes- 
ardhivar Dr. Staifer, wurde endlich das Repertorium der Abjchiede 
der Mediationdzeit in erweiterter und neugeftalteter Form wieder 
veröffentlicht, nachdem Die erſte, 1842 erichienene Ausgabe, welcher 1843 
noch ein ergänzender Urkundenband folgte, ganz vergriffen war.) Der 
Herausgeber gefteht im Vorworte, daß er, hätte er ganz freie Wahl 
gehabt, manches zweckmäßiger angeordnet haben würde, ſich jedod) 
in der Hauptjache an die frühere Veröffentlihung zu halten aufgefordert 
jehe. Die Traftanden der von 1803 bis Ende 1813 verjammelten elf 
ordentlicdyen und vier außerordentlichen Tagfagungen find nad) Dlaterien, 
innerhalb derjelben die Gegenjtände, wie fi) von ſelbſt verjteht, chro= 
nologijch zufammengeftellt. Yon bejonderer Wichtigkeit find die aus— 
wärtigen Angelegenheiten, für die von ihrem Vermittler abhängige 


1 Das Repertorium über die Tagjapungsabjchiede von 1814 bis 1848 
erichien, in zwei Bänden, jhon 1874 und 1876. 
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gänzliche Überwucherung verurfadhten, einzig da8 Beweisbare und 
Sichere in jtrenger Auswahl zu bringen, und infolge deflen können 
3. B. die Behandlung der „Befreiungsfage* (S. 133—151), oder des 
Antheils Winkelried's am fiegreichen Ausgang der Schlacht bei Sempad) 
(©. 329 — 332), oder gewiffer Ausihmüdungen der Ereignijje im 
Appenzeller Freiheitskampfe von 1405 (S. 408 u. 409) als ſchlechthin 
muftergültig angejehen werden. Aucd die Auswahl der einleitenden 
Ausführungen: „Vorgefhichte bis 1291“ (S.3— 78) iſt völlig gelungen. 
Während andere Verfafler hier für eine Zeit, welche der Geſchichte 
des deutſchen Reiches und Burgund3 angehörte, wo bon einer Ge— 
Ihichte der Eidgenofjenfchaft noch gar feine Rede fein fonnte, großen 
Raum verloren, begnügte jich Dierauer, einzig das Nothwendigite 
berauszunehmen, zujammenzuordnen und in jtrenger Führung des 
Gedanfens, wie der Boden vorbereitet worden ſei, den Leſer 6i zum 
Augenblide zu führen, wo der erite Bund der Walditätte in das 
Leben trat. 

Ev ift das Buch aus einem Guſſe gefchaffen, im ganzen Aufbau 
wohl überlegt, bi3 in das Einzelnſte im Texte ausgefeilt, nach Inhalt 
und Form eine höchit beachtenswerthe Leiftung. M.v.K. 


Geichichte der Univerfität Bafel (1532—1632). Bon Rud. Thommen. 
Baſel, Detlofj. 1889. 

Über die im 15. Jahrhundert entjtandene Hochſchule Bafel und 
ihre Geſchichte bis 1529 beſitzen wir die Arbeit W. Viſcher's, dejien 
Merk fid) Thonmmen für dag von ihm bearbeitete Jahrhundert bezüglich 
der Eintheilung zum Vorbild genommen hat. Da die Hodjjchule 
Bajel ein Bollwerk fatholifcher Gejinnung war, jo mußte die im 
Jahre 1529 erfolgte Einführung der Reformation in Bafel eine Er- 
ſchütterung herbeiführen. Aber troß des Wegzugs der fatholijchen Lehrer 
und Studenten hat der Unterricht nie ganz aufgehört, was bejonders 
ein Verdienst des Ofolampad fein dürfte. Es gereicht dem evangeli- 
ſchen Rathe der Stadt zur Ehre, daß er troß der ſchweren Zeiten als— 
bald an eine Neuordnung dachte und Ofolampad die Abfafjung eines 
Gutachtens auftrug. Der Bf. bejchreibt nun zuerit die Wiedereröffnung, 
Die neue Organifation und äußere Gefchichte der Univerlität biß 1632 
und gibt jodann die Gejchichte der einzelnen Fakultäten. Obgleich Die 
Arbeit auf guten Studien beruht, jo laſſen ſich doch einige Berichti— 
gungen beibringen, wie daS bei dem Zuftand unferer Gelehrtengejchichte 
faft unvermeidlid iſt. Einer der hHervorragenditen Gelehrten der 
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Etudentenzeit in Montpellier, geichrieben hat. Die Borlagen befinden 
ſich ſämmtlich in der Bibliothef des Frey-Grynäiſchen Inſtituts zu 
Baiel. Tie eriten jieben Briefe find nicht gerade ſehr inhaltreid), 
doch zeigen fie, daß auch die Proteitanten des 16. Jahrhunderts bei 
der Erziehung ihrer Kinder den größten Werth auf gute Zitten und 
anjtändiges Benehmen legten und feine einjeitige intelleftuelle Bildung 
anitrebten. Aus den folgenden Briefen laſſen jich eine Anzahl braud- 
barer Notizen über Schulgeſchichte, Auffaſſung der afademiichen Grade, 
verichiedene Bajeler Gelehrte u. ſ. w. gewinnen. — Tie Anmerkungen 
find etwas Ipärlich ausgefallen. So dürfte 3. B. auf S. 1 zu letzgen 
wohl bemerft werden, daß es Unterrichtsſtunden bedeutet. Auch Hat 
der Herausgeber verjäumt, jeweils das Tatum und eine furze Inhalts 
angabe den einzelnen Briefen voranzuftellen. Die chronologiſche An- 
ordnung iſt durch Brief Nr. IV gejtört, der vor Nr. II zu jeßen 
it, oder jollte 19. Juni ein Trudiehler für 29. Juni jein? In dem 
übrigens zuverläjligen Regiſter vermiſſen wir die urfundlicen Schrei— 
bungen mancher Namen neben den jept üblihen. So ſollte 3. 8. 
Milhusen S. 11 oder Derwyll &. 19 aufgenommen jein. Im ganzen 
aber macht die Arbeit einen jehr erfreulichen Eindrud. 
Karl Hartfelder. 


Wellington. By George Hooper. London, Macmillan and Co. 
1889. 

Her. hat in dem fleinen Buch da3 Kapitel über 1815 geprüft: 
es gibt und Deutichen nicht Neues, läßt im Gegentheil Kenntnis der 
deutjchen Forſchung vermijjen. Der Standpunft ijt ein ganz ver: 
ftändiger, aber nicht gerade tiefgehender. D. 


Ymbert de Batarnay, Seigneur de Bouchage, conseiller des rois 
Louis X], Charles VIII, Louis XII et Francois I (1438—1523). Par 
Bernard de Mandrot. Paris, Alphonse Picard. 1886. 

Das Bud) beruht durchweg auf ardhivaliichen Studien, Haupt- 
quellen jind die Papiere der Collection Bethune geivefen. Man 
kann vielleicht Anftand nehmen, den Helden desjelben für einen Staat3- 
mann gelten zu laffen; jedenfalls ift er, der Abkömmling einer alt- 
adelihen, aber ırnbegüterten Yamilie in der Dauphine, ohne gelehrte 
Erziehung, im perjönlihen Tienft Yudwig’3 XL, der ihn ſchon als 
Dauphin fennen lernte und an fid) 309, emporgefommen. Cr fcheint 
fein Glück zunächſt feiner fürperlichen Gewandtheit, feinem gefchmei- 
digen heitern Wejen, mit dem fid) doch eine zielbewußte Thätigfeit 
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I'expédition de Charles VIII. en Italie. Histoire diplomatique 
et militaire. Ouvrage publi&e sous la direction et avec le concours 
de M. Paul d’Albert de Luynes et de Chevreuse, duc de Chaulnes, 
par H.-Francois Delaborde. Paris, F. Didot & Co. 1888. 


Entgegen der hauptſächlich auf Commines beruhenden, bis in 
die neuejte Zeit in Frankreich herrfchenden Anſicht, daß der Zug 
Karl's VIO. nad) Italien das unbedacdhte Unternehmen eined jungen, 
ruhmbegierigen König (er war 24 Sabre alt) geweſen fei, weiſt der 
Df. in feinem breit angelegten, auf ſehr ausgedehnte und gründliche 
Studien ſich jtüßenden Buche nad), daß derfelbe vielmehr al3 das 
natürliche, wenngleid) verhängnisvolle Ergebnis einer Sahrhunderte 
langen Richtung der franzöfiichen Politik, die zugleich an die beiten 
Traditionen derjelben im Mittelalter anfnüpfe, erjcheine und dem— 
gemäß zu beurtheilen fei. Daher widmet er auch von den drei 
Büchern feines Werkes das erite in fünf Kapiteln einer Darſtellung der 
italienisch-franzöfifchen Beziehungen von der Zeit Karl’3 von Anjou 
an bis zum Tode Ludwig’ XL, aus der ſich ein jtetige® Wachen 
de3 franzöfifchen Einfluſſes auf der Halbinfel ergibt, die troß ihrer 
überlegenen Sultur, zumal auch auf dem materiellen Gebiete, zu einer 
politiicyen Einigung nicht gelangen kann. Das zweite Buch behandelt 
dann in zehn Kapiteln die italienische Politik erjt Anna’3 von Beaujeu 
(der Bormiünderin ihres Bruders Karl), dann des jungen Königs 
jelbjt bi zum Entſchluß eines Kriegszuges und den Vorbereitungen 
zu demjelben. Hiezu hat der Bf. in den italienifchen Archiven, 
namentlid) in Mailand, eingehende Studien gemacht, die ihn in den 
Stand jeßen, den Berlauf der Verbindungen Frankreichs mit den 
einzelnen italienifchen Machthabern den Lefern deutlich vorzuführen. 
Namentlich tritt der Antheil hervor, den Ludovico Moro an dem 
Entjtehen der Expedition gehabt hat. Der König erjcheint von An— 
fang an von den Gedanfen daran erfüllt, aber Neapel follte nur 
die erite Etappe für Konjtantinopel und für Serufalem fein, womit 
fi) dann eine Reform der Kirche ala natürliche Folge verbinden 
jollte. Es fällt jchwer, bei dem vergnügungäluftigen Sinn des jungen 
Königs gerade an den Ernit diefer Pläne zu glauben: die unbeziwing- 
lihe Energie, die ihm der Bf. zufchreibt, äußert fi doch nur ftoß- 
weile; an das Detail der Arbeit war er nicht im mindeiten gewöhnt. 
Sedenfall3 aber erfcheint der Zug als ganz perſönliche That des 
Königs, der nur bei den mailändischen Gejandten Graf Belgiojojo 
und Galeazzo di San Severin immer neuen Antrieb, bei feinen 
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Recueil des instructions donnees aux ambassadeurs et ministres 
de France donnees aux ambassadeurs et ıninistres de France depuis 
les traites de Westphalie jusqu'à la revolution frangaise, publie sous 
les auspices de la cornmission des archives diplomatiques au ministere 
des affatres etrangeres. VD. Baviere, Palatinat, Deux-Pont. Par 
Andr6 Lebon. Paris, F. Alcan. 1889.') 


Es iſt bejonderen Yobes würdig, daß die Kommiffion, welcher 
Die Aufgabe zugefallen ijt, die Herausgabe der Inſtruktionen für Die 
franzöfiichen Bejandten zu bejorgen, die in den 140 Jahren zwiſchen 
dem Wejtfäliichen isrieden und dem Ausbruche der franzöjiichen Revo— 
lution die Intereſſen Frankreichs an den verjchiedenen europäiſchen Höfen 
zu vertreten hatten, den Entſchluß gefaßt hat, ſich Hinfichtlich des 
deutſchen Reiches nicht auf die Wiedergabe der nftruftionen für die 
Vertreter Frankreichs an dem Wiener und Berliner Hofe zu bejchränfen, 
jondern aud) die Beziehungen Frankreichs zu den kleineren deutſchen 
Staaten in den Kreis ihrer Betrachtung zu ziehen. Der vorliegende 
Band des aller Orten mit Freude begrüßten großen Duellenwertes, 
welcher die nitruftionen der franzöjtichen Gejfandten an den Höfen 
der baierijchen, pfälziſchen und zweibrückiſchen Fürſten aus dem Hauſe 
Wittelsbach umfaßt, kann daher als Beginn einer ganzen Reihe von 
Publikationen angeſehen werden, welche dazu beſtimmt ſind die diplo— 
matiſchen Verhandlungen Frankreichs mit den deutſchen Staaten 
zweiten Ranges zu beleuchten. Daß der Werth dieſer Bände hinter 
dem derjenigen zurückſtehen wird, welche die Darlegung der Beziehungen 
Frankreichs zu den Großmächten Europas enthalten, iſt ſelbſtverſtändlich, 
nicht allein, weil es eben Mächte zweiten Ranges ſind, um die es 
ſich handelt, ſondern auch durch den Umſtand, daß dieſe kleineren 
Staaten in der Mehrzahl der Fälle am Hofe des Franzoſenkönigs 
ihre Verhandlungen gepflogen haben, während die Herricher Frank— 
reiche nur gelegentlih und meiſt nur für kurze Zeit Vertreter ihrer 
Macht an die Höfe der Fleineren deutichen Staaten gefendet haben. 
Tem Umjtande, da es jich bei den Miffionen der franzöliichen Ge— 
jundten an dieſe Höfe nicht um eine dauernde Beridhterjtattung, 
jondern bloß um die Erledigung irgend einer beitimmten Frage 
handelte, wird es auch zugejchrieben werden müfien, daß die In— 
jtruftionen für die betreffenden Männer nicht jo ausführlid find und 
fein jo allgemeine3 Interejie in Anſpruch nehmen fünnen, wie jene, 


1) Vgl. 9. 8. 56, 136; 64, 546; 65, 178. 
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will mic) auf wenige Beiſpiele beſchränken. Daß es vor Chlodovech 
im römiſchen Gallien kleine germaniſche Königreiche gab (S. 5), iſt 
unrichtig; überhaupt ſind die Darlegungen über das alte Frankenreich 
(S. 3) in weſentlichen Punkten verfehlt; die Behauptung, daß 
Ludwig XIV. den Soldatenrock ablegte (S. 32), worin eine für jenen 
ſymboliſche Thatſache erblickt wird, trifft nicht zu, da damals ein 
Gegenſatz zwijchen Uniform der Tffiziere und Tracht der Hofleute 
nod nicht erijtirte, und insbejondere die Kleidung Ludwigs XIV. 
von der feiner Vorgänger und Nachfolger in weſentlichen Punkten 
jich nicht unterfchied. (Vgl. Weiß, Koftümfunde.) Die Taille bringt 
die bei ihr ‚sunftionivenden nicht, wie Nordenflgcht meint (S. 61), durd) 
den damit verbundenen Zeitaufwand herunter, ſondern durch die Haft: 
barkeit derfelben für das Einkommen der feitgefegten Summe. Der 
Kanzler Ludwigs XV. heißt Meaupeou, nit Meaupon (an einen 
Druckfehler zu denfen iſt ausgeſchloſſen, da die falſche Schreibung 
durchgeht). Wie die Behauptung, Ludwig XV. habe dereinft fein 
Leben in den Schlachten dahingegeben (S. 73) — die foll wohl 
bedeuten, er habe ſich Lebensgefahren ausgeſetzt — zu begründen ift, 
weiß ih nicht. — Wenden wir und vom Inhalt zur Form, die ja 
gerade bei einem populären Werk bejonders wichtig ift, jo will id) 
nicht jo weit gehen, aus der Schreibung »pay’s d’etat«, »pay’s 
d’election« (durch da8 ganze Bud) durchgehend) irgend welchen 
Schluß auf die Kenntnis des Franzöſiſchen jeitend des Vf. zu ziehen; 
dagegen jteht er mit der deutjchen Sprache entichieden auf Kriegsfuß; 
zum Beweis mögen folgende Stichproben dienen: „Die Bauern, 
welche ſich am eingehenditen (sc. auf die Lehre, mit dem Dünger 
öfonomisc umzugehen) zeigten, jollen.... belohnt werden. Dabei jind 
immer erwartender alle Blide auf die Regierungsmaſchine gerichtet“ 
S. 69; „zwilchenzeitli veranlaßte Brojhüren* und „unter Fallen— 
laſſung aller drei Stände“ S. 156; „nur dad Vorrecht Hatte der 
König dem Geburtsadel refervirt, daß dieſe Anjtellungen nur aus 
dem Adel erfolgen durften — befanntlid) da3 vermeintlich ſchuldige 
Äquivalent de3 Adels für feinen Ausschluß vom Betrieb des Handels“ 
2. 137. Würdig reiht ſich dem an die ſchöne Phraſe „Die offenbar 
verjtummte Laune der Notabeln“ ©. 114 und der etwas myſtiſche 
Sap „denn bürgerliche Freiheit erfcheint nicht von Dauer ohne bürger- 
liche Freiheiten” S. 36. Auch auf die Neubildung „Unterſchuß“ al3 
Gegenſatz von überſchuß (S. 111) jei hingemiefen. 
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artiger Mann überhaupt eine politiſche Rolle ſpielen, geſchweige denn 
eine abſolute Diktatur ausüben konnte. Der Vf. neigt ſehr zu be— 
ſtimmtem ſcharfen Urtheil, und die führt ihn manchmal dazu, 
höchſt zweifelhafte theoretiihe Anfichten mit dem Ton apodiktifcher 
Gewißheit vorzutragen, jo die Sätze über dad Verhältnis von Kirche 
und Schule auf S. 211. — Die Darftellung iſt einfach, gewandt 
und fließend, hält ji von ftiliftiichen Fehlern im Gegenſatz zu dem 
oben beſprochenen Werke faft ganz rein (S. 124 der „erſchüchterte 
Konvent”); höchſtens bemerkt man bisweilen eine gewilje Vorliebe 
für die Phraſe (S. 114: „Ein Schrei des Entſetzens durdydrang 
Europa“ sc. nad) der Hinrihtung Yudwig’3 XVIIL, aud fachlich 
nicht ganz zutreffend; die Gemeinpläße am Schluß der Schilderung 
Danton’3 auf ©. 97.) Geradezu geſchmacklos aber ift die — fachlich 
übrigens ganz unrichtige und Carnot's Bedeutung abfolut verfennende — 
Parallele zwijchen Carnot und Boulanger ©. 168. 
Walther Schultze. 


Les armees de la Republique. Operations et batailles 1792 — 
1800. D’apres le depöt de la guerre et les archives nationales par 
Ed. Bonnal. Paris, Delagrave. 1889. 


Der Ihon mehrfach durch feine Publikationen befannt gewordene 
Bf. beſtimmte das vorliegende Werk für Frankreichs Jünglinge und 
die Schulen, in welchen die fünftigen Offiziere für die vaterländifche 
Armee herangebildet werden. Tas Buch iſt ein Abriß der Geſchichte 
der Feldzüge von 1792—1799, befaßt ſich aber nicht mit der Politik, 
ausgenommen den Feldzug von 1797, da ſich Bonaparte hier von politi- 
ſchen Nüdtichten leiten ließ. Der Vf. hat nit nur gedrudte Duellen 
benußt, jondern aud) aus den Aften des Depöt de la Guerre und 
anderen Staatsarchiven geihöpft, jo daß dad Werf manches biäher 
nicht veröffentlichte Schriftjtück enthält. Für einen franzöfifchen Autor 
iſt das Buch mit bemerfenswerther Ruhe und Objektivität gejchricben; 
nur in einer Bezichung zeigt fid) fein Blick getrübt, da auch er dem 
Togma von Frankreichs natürlichen Grenzen huldigt. Jedenfalls it 
es beachtenswerth, jelbjt einen ſo ruhig denfenden Franzoſen, wie 
den Vf., der Jugend feines Landes jene Lehre cinimpfen zu fehen. 
Die neuerding3 ſchon mehrfach von der franzöfifchen Prefje in Aus— 
ſicht gejtellte Verfühnung Frankreich! mit Deutſchland, falls das 
legtere freiwillig auf Eljaß-Lothringen verzichten wollte, erhält durd) 
Bonnal's Werf eine eigenthümliche Zluftration und bejtätigt nur von 
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Toga des Patriotismus zu verhüllen wußte. Im Schoße der Armee 
verabfcheute man dieje mit dem Henkerbeile wüthende Partei, mußte 
aber die ftille Entrüftung verbergen (ſ. ©. 58). Wie felbft Robes- 
pierre durch ſchamloſe Schmeichler gefeiert wurde, dafür zeugt Die 
©. 44 beigegebene Kopie eines Bildnijjeg von ihm, in deffen Unter- 
ſchrift er mit Ariſtides und Cato verglichen wird. Alfo au in 
dieſer Nevolutionsära blühte der Byzantinismus. St. Juſt wird 
(S. 58) nicht nur der Grauſamkeit, fondern auch der perfönlichen 
Feigheit bezichtigt. Was den Tod des Generals Hoche 1797 an— 
belangt, jo verſchweigt Vf. (S. 128) nicht, daß hier wahrſcheinlich 
eine Vergiftung durch einen geheimen Agenten von Barras vorliegt, 
welcher letztere zwei Jahre hindurch auch Carnot, den großen Stra— 
tegen der franzöſiſchen Revolution, durch Meuchelmörder verfolgen 
ließ. Für die S. 134 ausgeſprochene Beſchuldigung, daß der öſter⸗ 
reichiſche Feldzeugmeiſter Devins im italieniſchen Feldzuge 1795 zu 
ſeinem perſönlichen Nutzen Reichthümer ſammelte, bleibt der Vf. 
doch jeden Beweis ſchuldig. Der gegen Moreau S. 150 gerichtete 
Tadel, den Sieg von Biberach (2. Oktober 1796) nicht ausgenutzt zu 
haben, um die detachirten Untergenerale des Erzherzogs Karl ver- 
einzelt zu ſchlagen, kann nicht als gerechtfertigt betrachtet werden. 
Eine ſolche Bemängelung dürfte eher für die Zeit vor der Schlacht 
von Biberach am Platze ſein. Moreau mußte ſich Anfangs Oktober 
beeilen, das Rheinthal wieder zu gewinnen, wo bereits ſeit Mitte 
September die Vorläufer der Armee des Erzherzogs Karl eingetroffen 
waren. Im übrigen ſchildert der Vf. den General Moreau al 
einen Mann, der nur auf dem Schlachtfelde groß und ſich ſtets mit 
ſtrategiſchen Entwürfen trug, aber nicht für die Politik gemacht war. 
Sehr ungünſtig wird der Frieden von Campo Formio beurtheilt, 
weil er mit der Auslieferung von Venetien an öſterreich dieſe Macht 
in Italien beließ. Der Autor macht hierfür Barras, dem das Geld 
über Ruhm und Ehre ging, verantwortlich, da er im geheimen Ein⸗ 
verftändnijje mit Bonaparte handelte (S. 171 u. 184). Ein bejonderes 
Kapitel ijt dem Strategen Carnot gewidmet. Mit Recht tadelt es 
Vf., dab die franzöfiichen Gefchichtichreiber, zumal auch Thiers, ge= 
wöhnlich die Yeiltungen dieſes edelmüthigen Mannes nad) Möglichkeit 
mit Stilljchweigen übergehen, um dafür Napoleon zu glorifiziren. 
Sympathijch berührt e3 aud), daß ©. 224 die rückſichtsloſe Behandlung, 
welche der greife Papit Pius VI. vom Direktorium erdulden mußte, 
herb getadelt wird. 
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ſcheint ihnen mehr legitimiftif he Medifance zu Grunde zu liegen, 

al8 B. wahr haben will‘). Im allgemeinen bat er ſowohl Napo- 

leon al3 Joſephine gut charafterifirt. Neues enthält B.'s Bud) 

nicht, aber es bringt eine meist zutreffende Werthſchätzung und 

Berwertdung einiger Quellenſchriften über die napoleonifche Zeit. 
Ed. Schulte. 


Correspondance des Deys d’Alger avec la cour de France 1579 & 
1833, recueillie dans les depöts d’archives des affaires &trangeres, de 
la marine, des colonies et de la chambre de commerce de Marseille, 
publi6ee par Eugene Plantet. Tome premier: 1579 — 1700. Tome 
second: 1700—1833. Paris, Germer Bailliere et Cie., F. Alcan. 1889. 


Plantet gibt in der Einleitung zu jeinem Werke eine überfichtliche 
Geihichte von Xıgier, die von der Gründung des GSeeräuberftaates 
durh die Gebrüder Aroudji (Horuf) und Keir-ed-din (Hairaddin, 
Schereddin) Barbaroffa an ausführlicher wird. Über die Organifation, 
die Ämter und Würden, die Streitmittel und Einkünfte dieſes abfonder- 
lihen Staatögebilde3 find die zuverläſſigſten Daten mitgetheilt, ebenfo 
über fein Verhältnis zn feinem nominellen Cherherrn in Konjtantinopel 
und zu den auf dem Mittelmeer verfehrenden jeefahrenden Nationen. 
Hier findet man auch Nachweife über die Gefchenfe und Tribute, 
welche diefe Nationen von England an bis zu den Hanſaſtädten nod) 
in unjerem Jahrhundert gezahlt haben, bis die alte franzöfijche 
Monarchie nody in den Tagen ihres Falle den Räuberjtaat endlich 
vernichtete. Wenn man die Weltgefchichte in glaublicde und unglaub- 
liche Geſchichte eintheilen wollte, fo müßte die Geſchichte dieſes Staates 
auf der Seite des Unglaublichen mit obenan ftehen. Es iſt fait 
wunderbar, wie jelbjt jorgfältig vorbereitete Kriegszüge gegen Algier 
jedesmal entweder gänzlich) cheiterten oder doc, felbit nach einem 
Siege, ohne dauerndes Rejultat blieben. Wie mag man in Algier 
auf die abendländiihe Welt herabgejchen haben, deren wechſelſeitige 
Eiferfudt und Schadenfreude jelbjt in diefem Falle, wo Einigfeit 
nothwendig und erfolgreich gewejen wäre, ein einheitlihe8 Borgehen 
jtet3 verhinderten. — Die von P. gefanımelte Korrefpondenz ijt in 
der franzöfifchen Überjegung gegeben, die man in Frankreich gleich 
nah Empiang der in türfiicher Sprache gejchriebenen Briefe der Deys 
vomahm. Einige Triginale, zu denen ſich die Überfegung nicht fand, 


1) Uns fcheint gerade in diefem Punkte die Zuverläfligfeit der Frau 
v. Remujat über jeden Zweifel erhaben. U. d. R. 
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wärtigen, ijt audy Herr Graf Echad erlegen. Hatte er doch auch 
Ihon die Poefie der Araber in Sicilien ung durch treffliche lÜber- 
feßungen und kulturgefhichtliche Bilder nahe zu bringen gejudt. Ein 
wichtiges Element der normanniſchen Aultur Unteritaliend mar dem 
gelchrten Grafen durch die Studien, weldhe er zu dieſem Zwecke ge- 
macht hatte, ſchon längjt vertraut geworden. 

Wenn id) nun dem vorliegenden Buche doch nicht den Werth 
einer bedeutenden hiſtoriſchen Leiſtung zuſprechen fann, die dem 
Gegenitande vollkommen geredyt würde, jo bitte ich mich nicht mißzu- 
veritehen. Graf Sc). fagt jelbit, er habe „bisher der eigentlichen Hiftorio- 
graphie ferngeitanden“, und räumt ein, e3 jeien ihm gar widtige 
Bücher für die Tarjtellung feiner Epoche entgangen (j. ©. 15). Wir 
wollen es ihm wahrhaftig nicht zum Vorwurf machen, daß er das 
oberflählichite Buch Bazancourt’3 (2, 376) nicht näher jtudirt hat. 
[Das wichtigere, feinen Gegenftand freilih auch nicht erjchöpfende 
und viel Neues bietende Werk von Delarc, Les Normands en Italie, 
wie das Buch von 3. W. Barlow, A short history of the Normans 
in South Europe (1886) find ihm wohl auch ganz unbelannt ge- 
blieben] Dafür Hat er jich aber in den erften Quellen der Gejchichte 
feiner Epoche wohl umgeſehen und diejelben, aber zu wenig auf ſich 
einwirken lajfen. Es wäre allerdings fehr zu wünſchen, daß wir viele 
fo hoch gebildete vornehme Herren in Deutſchland hätten, welche ſolche 
hiltorifche Studien machten wie der Graf Sch. Der Einn für hiftos 
riihe Bildung und Gerechtigkeit würde dann bei und verbreiteter jein 
al3 er ijt, wenngleich die jtrenge wiſſenſchaftliche Forſchung auch nicht 
durch fie im wejentfichen gefördert werden follte. Gewiß würde dann 
Graf Sch. bei feinem durd) die ausgebreitetefte Lektüre und Welt- 
und Menjchenfenntnis gejchärften Blif und ein vortrefflichere3 und 
aud) weite Streije jehr interejjirendes Buch geliefert haben, wenn er 
eine umfafjendere, die Quellen kritiſch prüfende, gelehrte Darftellung 
der dornormannifdyen Epoche Siciliens feinem Werke hätte zu Grunde 
legen und gleichſam in das einmal feititehende Fadenneß jeine Bilder 
hätte einzeichnen fönnen. Da es leider noch fein derartige Wert 
gibt, zu dem die von W. Behring 1882 und 1887 veröffentlichten, 
hier nicht verwendeten „Negejten des normanniſchen Königshauſes 
von 1100—1197*, als eine nicht zu veradjtende Vorarbeit benußt 
werden müßten, fo ijt es nicht zu verwundern, wenn Die und von 
dem Herm Grafen Sch. hier gelieferten Bilder hie und da ver⸗ 
zeichnet find. Mit diefem UrtHeil ift aber durchaus nicht gejagt, 


568 Literaturbericht. 


Mißverſtändniſſe erwachſen iſt. Der Name iſt aus rowropaudapıog 
mit dem Zahlzeichen a-pazudıagıog, d.h. der erſte Familiaris des Königs 
(Wilhelms IL), der er war, gejchrieben, in die fatinifirte Form 
A- oder Ophamilius unverfjtanden übergegangen; (Elbinger Gym⸗ 
nafialprogramm 1887); der Name kommt in feiner Chronik oder 
Urfunde feiner Zeit vor. 


Sollte eine neue Ausgabe des Buches nöthig werden, jo möchten 
wir auch eine befjere Korrektur empfehlen. Manche Fehler find ge— 
tadezu jinnjtörend: Thl. 2 ©. 95 3. 12 v. u. muß & 3.8. Statt 
nad) Griechenland aus Griechenland Heißen; ©. 97 ftatt Anjelm, 
Biſchoſ von Hammelburg ift natürlich Havelberg zu lefen u. ſ. w. 
Sch habe bei der Lefture nicht Alles notirt.') O. H. 


2) Vielleicht intereſſirt es Manchen, bei dieſer Gelegenheit zu Hören, 
daß die befte zufammenfafiende Daritellung der normanniſchen Eroberung 
Unteritaliend, die wir in M. Am ari's Storia dei Musulmani di Sicilia 
befigen, nach dem Tode ihres Autors noch in zweiter, umgearbeiteter Gejtalt 
eriheinen wird. Die Vorarbeiten zu der neuen Ausgabe waren durch Amari 
ihon fo weit gefördert, daß Schüler des gelehrten Todten fie herausgeben 
fünnen. 
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